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Der Weltuntergang beginnt da-
mit, dass ein Käfer verschwindet. 
Zumindest ist das in der gleich­
namigen Ballade von Franz Hohler 
so. Es ist eine Fiktion, die er  
1973 zu Papier brachte. Lange be­
vor diverse Studien das Insekten­
sterben als akutes Problem unserer 
Zeit benannten. Nun kann man  
fatalistisch sagen: Klar, unsere Welt 
wird ohnehin irgendwann nicht 
mehr sein. Das dürfte stimmen. 
Doch es wäre ein Freipass, in seinem 
Leben einfach die Sau rauszulas­
sen. Und das tun die meisten dann 
doch nicht. Denn menschlich  
ist es, sich zu kümmern und zu sor­
gen. Wir wollen selbst gut le- 
ben, wir wollen dasselbe den Nach­
kommen ermöglichen und vielen 
anderen auch. 
Doch warum handeln wir nicht? 
Wir ziehen den Gala-Apfel gu- 
ten Hochstammsorten vor, obwohl 
er anfällig ist und viel Chemie 
braucht. Wir greifen direkt nach 
«schönen» Früchten, Gemüse, 
Fleischstücken, obwohl wir genau 
wissen, dass Monokultur und  
Massentierhaltung drinstecken. Wir 
pflegen unser sauberes Räseli  
und Röseli im Garten, wollen keine 
Fliegen im Gesicht beim Joggen  
am sauberen Waldrand und freie 
Fahrt auf breiten Strassen. Geht  
es um uns, sind wir uns fast immer 
selbst die Nächsten. 

So schwierig ist es gar nicht 
Nun ist klar, dass das nicht lan- 
ge funktioniert. So schaufeln wir 
eigenhändig an unserem Grab. 
Vielleicht werden wir erst anders 
handeln, wenn wir die Folgen  
direkt spüren. Doch dann ist es zu 
spät. Dabei ist der Einstieg zum 
Umstieg sanft möglich. Gemäss 
Fachleuten helfen schon weniger 
Steingärten, Thujahecken, Kirsch­
lorbeer und exotische Pflanzen. 
Dafür Brennnesseln, Asthaufen und 
Blumenwiesen, die viel mehr In­
sekten Lebensraum bieten. So kön­
nen wir unser Bewusstsein zu 
schulen beginnen, damit Hohlers 
Fiktion nicht zur Prognose wird: 
indem wir in einigen Bereichen 
eben weniger tun, mehr sein lassen 
und annehmen, was in unserem 
Sinn nicht perfekt scheint.

Wo wir 
weniger tun 
und mehr 
lassen sollten

Marius Schären  
«reformiert.»-Redaktor 
in Bern

Das stille Massensterben 
der Insekten aufhalten
Umwelt  Weniger Falter schwirren um Strassenlaternen. Weniger Bienen fliegen von Blüte zu Blüte. 
Viele Insektenarten sind gefährdet. Damit ist auch das ökologische Gleichgewicht in Gefahr.

Anfang April behandelt die Um­
weltkommission des Nationalrats 
die Petition «Insektensterben auf­
klären!». Die Unterzeichner fordern 
mehr Fakten, um anschliessend die 
richtigen Massnahmen gegen das In­
sektensterben zu ergreifen. 

Nicht alle überzeugt die Petition: 
«Das Insektensterben muss nicht in 
erster Linie weiter aufgeklärt, son­
dern es muss endlich etwas dage­
gen unternommen werden», sagt 
Franziska Rosenmund von Pro Na­
tura. Deshalb hat die älteste Natur­
schutzorganisation der Schweiz die 
Petition nicht unterstützt. 

Nur noch 100 Jahre bleiben
2017 dokumentierten Forscher in 
Deutschland einen Rückgang der 
Fluginsekten um 76 Prozent in nur 
27 Jahren. Diesen Januar zeigte eine 
Studie der Universität Sydney einen 
weltweiten Insektenschwund von 
40 Prozent auf. Ein Drittel der Ar­
ten sei vom Aussterben bedroht. 

Als Hauptgrund identifizierten 
die Forscher den Verlust von Lebens­
raum durch intensive Landwirt­

schaft und die zunehmende Verstäd­
terung. Chemische Schadstoffe wie 
Pestizide und synthetische Dünge­
mittel, invasive Arten und der Kli­
mawandel kämen als Ursachen hin­
zu. Die Studie warnt: Schwindet die 
Insektenmasse jedes Jahr weiter um 

2,5 Prozent, könnte die artenreichs­
te Tiergruppe in einem Jahrhundert 
weitgehend verschwunden sein. 

Die Folgen für Mensch und Um­
welt wären dramatisch. Insekten be­

stäuben, bauen Abfall ab und bilden 
Humus. Sie dienen anderen Tieren 
als Nahrung, halten schädliche Or­
ganismen in Schach und verbreiten 
Samen. Kurz: Insekten halten das 
Ökosystem im Gleichgewicht. 

Keine Frage des Nutzens
In der Schweiz sind in den letzten 
30 Jahren 1100 Insektenarten aus­
gestorben, 40 Prozent der Arten 
gelten als gefährdet. Obwohl sich 
einzelne Insekten wie der Karst­
weissling-Schmetterling aufgrund 
der Erwärmung ausbreiten, ist für 
den Insektenspezialisten Hannes 
Baur vom Naturhistorischen Mu­
seum Bern klar: «Primär leiden sel­
tene, fragile Insektenarten unter 
dem Verlust von Lebensraum.» 

Einen ersten dramatischen Rück­
gang beobachteten die Schweizer 
Entomologen in den 50er-Jahren. 
Damals brach die Biodiversität ein, 
weil immer mehr artenreiche Wie­
sen in artenarme Fettwiesen umge­
wandelt wurden, wie Baur erklärt.   
Die biologische Vielfalt ist nicht nur 
für Insekten überlebenswichtig, son­

Die Intensivierung der Landwirtschaft und die Verstädterung gelten als wichtigste Ursachen für das Insektensterben: tote Biene.�   Foto: Adobe Stock

«Die Bauern müs­
sen sich vom 
wirtschaftlichen 
Druck befreien.»

Thomas Gröbly 
Ethiker und Landwirt

dern für jedes ökologische System. 
«Wir sind verpflichtet, unsere Schöp­
fung zu schützen», sagt Ethiker und 
Landwirt Thomas Gröbly. Dies gelte 
für alle gefährdeten Arten. «Egal, 
ob sie für uns von Nutzen sind oder 
nicht.» In einer Handvoll gesunder 
Erde leben mehr als sieben Milliar­
den Bodenorganismen, die Pflan­
zenteile zu wertvollem Humus um­
wandeln. «Im Boden findet ganz viel 
Leben statt, das wir oft gar nicht 
wahrnehmen.» 

Um bessere Bedingungen für die 
gefährdeten Insektenarten zu schaf­
fen, plädiert Gröbly für einen Para­
digmenwechsel in der Landwirt­
schaft: «Die Bauern müssen sich vom 
Druck der Wirtschaft befreien, weil 
sie sonst nur auf Leistung aus sind.» 
Statt Monokulturen mit Blumen­
streifen am Feldrand ist laut Gröbly 
Vielfalt auf den Äckern anzustre­
ben, statt die Belieferung von Gross­
verteilern der Direktverkauf. «Wir 
dürfen die Natur nicht unserem Han­
deln anpassen, sondern müssen un­
ser Handeln auf die Natur ausrich­
ten», sagt Gröbly. Nicola Mohler

�   Foto: Zottie/Wikimedia Commons
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 Auch das noch 

Freigebig, grosszügig 
und etwas gutgläubig
Betrug  Kirchenleute sind beson-
ders hilfsbereit, sagte sich ein Mann 
und machte sich diesen Umstand  
effizient zunutze. Er schaffte es laut 
«BZ» offenbar bei mehr als einem 
Dutzend Leuten im kirchlichen Um-
feld, ihnen mit allerhand fantasie-
vollen, aber halbwegs glaubhaften 
Geschichten Geld aus der Tasche zu 
locken, bis zu einigen Hundert Fran-
ken aufs Mal. Vergelts Gott, danke! 
Aber auch die Justiz redet nun mit: 
Der Mann aus Somalia wird mit 17 
Monaten Gefängnis bestraft und 
wird des Landes verwiesen. heb

Zeigen, was Einzelne 
bewegen können
Politik  Die Evangelischen Frauen 
Schweiz (EFS) widmen das Jahr 
2019 den Frauen, die die Welt verän-
dern. An der Delegiertenversamm-
lung und am Weiterbildungstag soll 
gezeigt werden, wie Einzelne ganz 
konkret etwas verändern können. 
Im Wahljahr wollen die EFS auch 
die Politik verändern, mit mehr 
Frauen im Parlament. «Damit Frau-
en mitbestimmen können, wie sich 
die Schweiz verändert, müssen sie 
gleich stark in der Bundesversamm-
lung vertreten sein wie die Män-
ner», schreibt die Organisation in ei-
nem Communiqué. mgt

Rückkehrzentrum in 
Prêles ist gestorben
Asyl  Der Kanton darf im bernjuras-
sischen Prêles kein Rückkehrzent-
rum für abgewiesene Asylsuchende 
einrichten («reformiert.» berichte-
te). Das hat das Kantonsparlament 
im März mit 80 zu 73 Stimmen ent-
schieden. «Diesen Entscheid erle-
ben wir als Ausdruck der Vernunft 
und der Menschlichkeit im Kanton 
Bern», schreibt die Aktionsgruppe 
Prêles in einer Stellungnahme. Die 
Aktionsgruppe will jetzt zusam-
men mit Vertretern aus Behörden, 
Politik und Flüchtlingsorganisatio-
nen Lösungen für einen menschen-
würdigen Umgang mit Langzeit-
Nothilfe-Flüchtlingen im Kanton 
Bern ausarbeiten. nm

Die Bibel gibt es schon 
bald in 700 Sprachen
Bibel  Rund 7350  Sprachen gibt es 
Weltweit. Die vollständige Bibel 
kann heute in 692 Sprachen gelesen 
werden. Das sind 18 Sprachen mehr 
als im Vorjahr, wie aus einer aktuel-
len Statistik des Weltbundes der Bi-
belgesellschaften hervorgeht. Rund 
5,6 Milliarden Menschen haben da-
mit Zugang zum «Buch der Bücher». 
Der Weltbund der Bibelgesellschaf-
ten zählt 150  Mitglieder und ist in 
240 Ländern tätig. Auch die Schwei-
zerische Bibelgesellschaft gehört zu 
den Mitgliedern. ref.ch/no

Rat der Religionen 
verurteilt die Attentate
Extremismus  Die Angriffe auf zwei 
Moscheen in Christchurch (Neusee-
land) werden vom Schweizerischen 
Rat der Religionen «ganz entschie-
den» verurteilt. Hass und Gewalt 
seien durch nichts zu rechtfertigen, 
so der Präsident Harald Rein. mgt

Blickt er zurück, sagt Roland We-
ber so einfach wie umfassend: «Ich 
bin nicht verbittert durch all mein 
Erlebtes. Ich bin angekommen und 
ein geliebtes Kind Gottes. Wichtig 
ist, was wir erleben und was wir von 
Herzen tun und sind.» Dabei hätte 
der 47-jährige, im Kanton Bern le-
bende Sachbearbeiter nicht wenige 
Gründe, verbittert zu sein. So hat er 
über längere Zeit intensive «Semi-
nare» absolviert, aber sie endeten 
nicht so, wie es ihm versprochen 
worden war. Roland Weber ist im-
mer noch schwul.

Bei den Versuchen, die sexuelle 
Orientierung zu verändern, war er 
schon 27 Jahre alt. «Bis dahin habe 
ich viele Jahre voller Scham, Hoff-
nungslosigkeit und Verzweiflung 
gelebt», sagt Weber. Denn in seiner 
Familie war Sexualität kaum The-
ma. Und wenn, dann erfuhr er «Män-

ner-Lügen», wie er heute sagt: Ein 
Mann kann alles, zweifelt nie, weint 
nie. Ein Mann muss kämpfen und 
ist nie Opfer. Und zu Hause sei über 
Randgruppen hergezogen worden, 
am meisten über Schwule.

Kurse frisch aus den USA
Weber war sich ab etwa 13 bewusst, 
dass ihn Männer mehr interessie-
ren als Frauen. Doch er ging in die 
Pfingstgemeinde, wo in diesem The-
ma keine Offenheit herrschte. So 
war er noch nicht bereit, seine Ori-
entierung zu akzeptieren, sondern 
versuchte, sie zu verändern.

Zum Angebot von «Living Wa-
ters» gelangte er über die Sendung 
«Fenster zum Sonntag». «Die Kurse 
kamen frisch aus den USA», sagt 
Weber. Grundlage waren die Kern-
sätze der Ex-Gay-Bewegung: Schwul 
wird, wer einen abwesenden Vater 

und eine überbehütende Mutter 
hat. Beten, lesen, Gruppenarbeiten 
sollten die jungen Männer verän-
dern. Ausserhalb sollten sie mög-
lichst wenig Kontakte pflegen. Er 
habe zwar einiges über sich ge-
lernt, räumt Weber ein. Aber das 
Versprechen, heterosexuell zu wer-
den, wurde nicht Realität. «Ich 
stürzte in eine riesige Glaubenskri-
se. Und als ich sagte, ich sei immer 
noch gleich schwul wie zuvor, lies-
sen mich die Leiter fallen wie eine 
heisse Kartoffel.»

Endlich ein Anker
Bald darauf erfuhr er vom «Zwi-
schenraum», einer offenen Gruppe 
homosexueller Christen und Chris-
tinnen. Wie für viele andere wurde 
die Gruppe für Weber nach den 
schweren Jahren zu einem Anker. 
Zwischenraum sieht sich nicht als 
Gemeinde oder Kirche. «Für mich 
selbst wurde er das trotzdem fast», 
sagt Roland Weber lächelnd. Leider 
komme es nicht häufig vor, dass je-
mand wieder in eine Gemeinde zu-
rückfinde. Das Gefühl, sich wieder 
wohl zu fühlen in einer Gemein-
schaft, vermisst er selbst auch.

Die Berner Regionalgruppe trifft 
sich unter anderem zu Gesprächs-
runden. «Wir reden über Bibelstel-
len, beten und diskutieren, was uns 
bewegt», sagt Weber. Nicht Theolo-
gie stehe im Zentrum, sondern Be-
ziehungen. Politisch aktiv ist Zwi-
schenraum nicht. Die «Ehe für alle» 
befürworteten zwar die meisten, 
vermutet Weber – aber nicht alle. 
Er selbst ortet keinen Widerspruch 
zur Bibel. In seiner niedergeschrie-
benen Lebensgeschichte formuliert 
er zu verschiedenen oft vorgebrach-
ten Bibelzitaten Fragen. Eine davon 
lautet: «Bist du einverstanden da-
mit, dass es unfair ist, die Bibel zum 
Thema Homosexualität wörtlich zu 
nehmen, aber im Hinblick auf die 
Wiederverheiratung von Geschie-
denen oder Unterordnung der Frau 
nicht?» Marius Schären

Jahre voller Scham 
und Verzweiflung
Homosexualität  Mit «Ehe für alle» ist das Thema zurzeit weit oben auf der 
politischen Agenda. Doch wie geht es Menschen, die ihre Sexualität in ihrer 
Glaubensgemeinschaft nicht frei leben können? Ein Betroffener erzählt.

Die Bibelstellen zur Homosexualität werden unfair gewichtet, sagt Roland Weber.�   Foto: Annette Boutellier

«Als ich sagte,  
ich sei immer noch 
schwul, liessen 
mich die Leiter fal- 
len wie eine  
heisse Kartoffel.»

Roland Weber 
Co-Präsident Zwischenraum Schweiz

Sylviane Pache steht am Eingang 
des Regionalgefängnisses Bern an 
der Genfergasse 22. Sie will eine 
Frau aus Kamerun besuchen. Bevor 
sie in eines der kahlen Besucher-
zimmer mit vergitterten Fenstern 
vorgelassen wird, muss sie zuerst 
Uhr, Handy, Handtasche und Man-
tel in ein Schliessfach legen.

Pache (68) gehört zum Team des 
freiwilligen Besuchsdiensts, den die 
KAZ (die Kirchliche Anlaufstelle 
Zwangsmassnahmen Kanton Bern) 
betreibt. Jede Woche werden Frau-
en in Ausschaffungshaft, im offizi-
ellen Jargon Administrativhaft ge-

nannt, besucht. Diese Haft kann für 
Ausländerinnen und Ausländer an-
geordnet werden, die die Schweiz 
verlassen sollten, dies aber voraus-
sichtlich nicht freiwillig tun. Die 
Massnahme verhindert, dass sie un-
tertauchen und sich so der verfüg-
ten Rückreise entziehen.

Viele kommen aus Afrika
Die KAZ setzt sich auch auf juristi-
scher Ebene für Menschen in Aus-
schaffungshaft ein. Allein im Kan-
ton Bern warten im Schnitt täglich 
rund 70 bis 100 Männer und Frauen 
hinter verschlossener Tür auf ihre 

Hilfe für Menschen 
hinter Gittern
Migration  Die Kirche betreibt im Kanton Bern 
eine Anlaufstelle für Menschen in Ausschaf
fungshaft. Sie bietet auch juristische Beratung an.

Person im Gefängnis und bildet 
sich so ein Urteil, ob die Rechte der 
Inhaftierten gewahrt werden.

Der Jurist ist davon überzeugt, 
dass seine Arbeit selbst dann nötig 
wäre, wenn er nichts zu beanstan-
den hätte: «Wichtig ist, dass über-
haupt eine Aufsicht da ist. Denn 
ohne die KAZ gäbe es keine externe 
Kontrolle über die Haftgründe und 
Haftbedingungen für Menschen in 
Administrativhaft.» Karin Meier

Ganzer Text:  reformiert.info/kaz 

«Wichtig ist, dass  
überhaupt eine Auf-
sicht vorhanden ist.»

Thomas Wenger 
Fürsprecher

Ausschaffung. Mehrheitlich stam-
men sie aus Afrika, zurzeit vor al-
lem aus Algerien und Marokko. Die 
KAZ bietet allen Inhaftierten eine 
unentgeltliche Rechtsberatung an.

120 bis 160 Personen im Jahr ma-
chen davon Gebrauch. Sie erhalten 
von Geschäftsführer Thomas Wen-
ger eine schriftliche Stellungnah-
me, die er nötigenfalls übersetzen 
lässt. Bei 20 bis 30 Personen kann 
er die Situation jeweils nicht allein 
aufgrund der Unterlagen einschät-
zen. In diesem Fall besucht er die 

Da sein für Inhaftierte.�   Foto: Pixelio

Ein Raum für Gläubige

Der Verein «Zwischenraum» – es gibt 
ihn auch in Deutschland – ist gemäss 
dem Co-Präsidenten Roland Weber  
in fünf autonomen Regionalgruppen or-
ganisiert. Er richtet sich vor allem  
an homosexuelle Christinnen und Chris-
ten, die aus freikirchlichen und evan-
gelikalen Gemeinden stammen. Monat-
liche Treffen bilden das Rückgrat.

www.zwischenraum-schweiz.ch
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Im Jahr 2011 häuften sich Negativ­
schlagzeilen über Mission 21 wie 
diese: «Streit im christlichen Hilfs­
werk eskaliert». Vorstand und Ge­
schäftsleitung befehdeten sich um 
die Ausrichtung des Werkes. Am 
Ende der Auseinandersetzung tra­
ten Vorstand und Direktor zurück.

Im damaligen Übergangsvorstand 
sass auch Claudia Bandixen. Plötz­
lich kam die Idee auf, die kirchlich 
gut vernetzte Aargauer Kirchenrats­
präsidentin als Troubleshooterin 
einzusetzen. Eigentlich eine un­
mögliche Offerte: das gut dotierte, 
öffentliche Amt eintauschen gegen 

die Leitungsfunktion eines ange­
schlagenen Missionswerks. Für Ban­
dixen war es jedoch kein abseiti- 
ges Angebot. Im Rückblick sagt die 
63-Jährige, die im Sommer pensio­
niert wird: «Mich reizen die Neue­
rungen und Krisen mehr als das All­
tagsgeschäft.»

Armut und Machogewalt
Noch etwas anderes als der Reiz, 
Probleme zu lösen, machte den An­
tritt der Stelle bei Mission 21 zur 
Herzenssache: Chile. Wenn Claudia 
Bandixen im Gespräch von ihrem 
Einsatz für die Basler Mission von 

1990 bis 1996 erzählt, werden ihre 
lebhaften Gesten noch lebendiger. 
Damals begegnete sie im Slumgür­
tel von Santiago de Chile Gemein­
deleiterinnen aus charismatischen 
Gemeinschaften. «Sie schafften es, 
dass die von Armut und Machoge­
walt gedrückten Frauen wieder den 
aufrechten Gang erlernten.» 

Ihre Erfahrungen in Chile lassen 
Bandixen bis heute am Credo fest­
halten, dass die Entwicklungszu­
sammenarbeit und die Religion ein 
sinnvolles Zwillingspaar bilden. Des­
halb bezeichnet sie sich ohne Scheu 
als «Missionarin», hält sich aber mit 

Kritik am übermächtigen Norden 
nicht zurück. Das machte sie 2011 
zur Idealbesetzung, um die beiden 
unterschiedlichen Strömungen bei 
Mission 21 zugleich anzusprechen: 
die Drittwelt-Bewegten und die pie­
tistisch Frommen.

Peter Felber, Theologe und Mar­
ketingexperte, der 2010 den damals 
undankbaren Job des Medienspre­
chers bei Mission 21 übernahm, sagt 
heute: «Für mich war es beinahe et­
was unheimlich, dass Claudia Band­
ixen so oft verkündete, Missionarin 
zu sein.» Selbst in kirchlichen Krei­
sen regte sich da fast automatisch 
der Antimissionsreflex.

Sie war einfach überall
Aber die Missionarin hat erfolgreich 
missioniert. Oder wie Felber sagt: 
«Sie hat es wirklich geschafft, über­
all präsent zu sein.» Für keinen Ein­
satz bei einer Kirchengemeinde sei 
sie sich zu schade gewesen. Bald 
war das Vertrauenskapital wieder 
zurückgewonnen und die Jahresbi­
lanz von Mission 21 im Jahr 2011 
wieder auf 14 Millionen angestie­
gen. Felber zählt noch andere Erfol­
ge von Bandixen auf: die Zewo-Zer­
tifizierung für vertrauenswürdige, 
Spenden sammelnde Organisatio­
nen, die Stärkung der internationa­
len Missionssynode, den Schwer­
punkt der Gendergerechtigkeit.

Zudem hat Bandixen jenes The­
ma, das nach den Terroranschlägen 
auf das World Trade Center vom 
11. September 2001 dringlich wur­
de, zur eigenen Mission gemacht: 
den Dialog zwischen Christen und 
Muslimen. Viele interreligiös inspi­
rierte Projekte in Indonesien, Ni­
geria oder Kamerun zeugen davon. 

Heute spricht die «Chilenin» ger­
ne über Afrika, einen Kontinent, 
der ihr in der Zeit ans Herz gewach­
sen ist, der aber nur selten auf dem 
Aufmerksamkeitsradar der Medien 
erscheint. «Vielleicht spricht man 
noch von den in Nordnigeria ent­
führten Chibok-Mädchen.» Kaum 
jemand wisse aber, dass bis heute in 
Nigeria wöchentlich bis zu 20 Mäd­
chen entführt werden. 

In Basel laufen die Meldungen 
zusammen. Auch dass Elitetruppen 
in Kamerun im englischsprachigen 
Teil des Landes Dörfer anzünden 
und Felder zerstören. «Wir bleiben 
dort, weil wir über unsere Partner­
kirchen auch in Krisengebieten wie 
dem Südsudan gut verankert sind.» 
Bandixen betont: Für die Reformier­
ten biete Mission 21 mit ihrem glo­
balen Netzwerk aus Partnerkirchen 
die Chance, das Fenster zur Welt 
weit aufzustossen. Delf Bucher 

Der gutschweizerische Kompromiss 
kam für einmal nicht zustande: Am 
12. März hat der Ständerat den Ge­
genvorschlag zur Konzernverant­
wortungsinitiative knapp abge­
lehnt. Damit ist klar, dass das Volk 
über die von über 130 Organisatio­
nen aus Kirchen, Menschenrechts­
organisationen, Hilfswerken und 
Gewerkschaften lancierte Initiative 
abstimmt. Sie wollen Konzerne ver­
fassungsrechtlich dazu verpflichten, 
weltweit Menschenrechte und Um­
weltstandards einzuhalten.

Stephan Tschirren vom reformier­
ten Hilfswerk Brot für alle (Bfa) ist 
vom Ständerat enttäuscht. «Die Kon­

zernlobby hat sich auf der ganzen 
Linie durchgesetzt.» Der Gegenvor­
schlag, den der Nationalrat noch im 
letzten Sommer verabschiedet hat­
te, «wäre ein griffi ges, sofort wirk­
sames Rechtsmittel gewesen».

Wertvolle Zeit verloren
Für den Kompromiss waren die Ini­
tianten zu inhaltichen Abstrichen 
bereit. Der Gegenvorschlag hätte 
nur einen beschränkten Kreis von 
grossen Firmen wie Glencore oder 
Novartis in die Pflicht genommen. 
Weiter wäre die Haftungspflicht 
der Konzerne für ihre ausländi­
schen Töchterfirmen so formuliert 

gewesen, dass sie sich auf Verlet­
zungen von Leib und Leben oder Ei­
gentum beschränkt hätte.

Tschirren befürchtet, dass sich 
nun alles massiv verzögert. Denn 
über die Initiative wird frühestens 
im Februar 2020 abgestimmt. Und 
die Umsetzung würde mehrere Jah­
re dauern. «Gerade für die Opfer im 
Süden eine lange Zeit.»

Der Wirtschaftsethiker an der 
Universität Zürich Markus Huppen­
bauer ist prominenter Gegner der 
Konzernverantwortungsinitiative. 
Auch der «juristisch allzu komple­
xe» Gegenvorschlag vermochte ihn 
nicht recht zu überzeugen. Unter an­

dialogorientierte Lösen von Proble­
men.» Huppenbauer ist dennoch 
froh, dass über die Vorlage abge­
stimmt wird, die im Gegensatz zum 
Gegenvorschlag «klar formuliert ist». 
Für die Wirtschaft erwartet er zum 

emotionalen Thema einen schwieri­
gen Abstimmungskampf.

In die Offensive gehen auch die 
Initianten mit der Plattform «Kirche 
für Konzerverantwortung»: Han­
deln sei auch eine Pflicht der Nächs­
tenliebe. Sandra Hohendahl-Tesch

Enttäuschte Initianten rüsten 
sich für die Abstimmung
Politik  Die Konzernverantwortungsinitiative kommt ohne Gegenvorschlag 
vor das Volk. Zu erwarten ist ein emotionaler Abstimmungskampf.

derem, weil er nur bestimmte Un­
ternehmen auf dem Radar hatte. 
«Dabei geht es alle an, auch den klei­
nen Goldschmied, der mit ausländi­
schem Gold arbeitet.»

Angst vor Verrechtlichung
Als Ethiker sei er ein starker Befür­
worter von Menschenrechten und 
Umweltstandards, betont Huppen­
bauer. Die Initiative hält er aber für 
naiv. «Sie berücksichtigt nicht, wie 
Firmen ticken.» Zuletzt seien viele 
Beziehungen zwischen Nichtregie­
rungsorganisationen und Betroffe­
nen vor Ort aufgebaut worden. Sie 
setzen auf Gespräche, die zwar oft 
hart seien und lange dauern, aber 
durchaus Erfolge brächten. 

Trete die Initiative in Kraft, zö­
gen sich Firmen aus Gebieten zu­
rück, in denen Rechtsrisiken lau­
ern, fürchtet Huppenbauer. Mit der 
Konsequenz, dass den dort leben­
den Menschen Investitionen feh­
len: «Die Initiative führt zu einer 
Verrechtlichung und zerstört das 

«Anders als der  
Gegenvorschlag ist  
die Initiative  
klar formuliert.»

Markus Huppenbauer 
Theologe und Wirtschaftsethiker

Claudia Bandixen vor dem Basler Missionshaus: Die erfolgreiche Troubleshooterin geht in Pension. �   Foto: Christian Aeberhard

Die Missionarin hat ihre 
Mission erfüllt 
Hilfswerk  Mitten in der Krise von Mission 21 trat Claudia Bandixen vor acht Jahren den Posten als 
Direktorin an. Inzwischen ist das Basler Werk wieder in ruhigen Gewässern und profiliert sich 
zusammen mit seinen Partnerkirchen weltweit als ein bedeutender Player des interreligiösen Dialogs.

«Wir stossen  
für die Reformier­
ten das Fenster  
zur Welt weit auf.»

Claudia Bandixen  
Direktorin Mission 21 
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In Berns Nordquartier herrscht öku­
menischer Tatendrang. Die katho­
lische Pfarrei St. Marien und die re­
formierten Kirchgemeinden Markus 
und Johannes möchten in ihrem ge­
meinsamen Gebiet das kirchliche 
Leben konsequent ökumenisch ge­
stalten. Dazu haben sie in den ver­
gangenen gut drei Jahren  bereits in­
tensiv Vorarbeit geleistet.

Überraschender Vorschlag
Jetzt sind die Ideen in den Gemein­
den verabschiedet und bei der re­
formierten Gesamtkirchgemeinde 
eingegeben. Deren Liegenschafts­
strategie sieht eigentlich vor, dass 
die beiden reformierten Kirchge­
meinden eines ihrer zwei Zentren 
abgeben. Diese schlagen etwas an­
deres vor: Das katholische Zentrum 
St. Marien solle die Kirche und der 
Verwaltungsort aller drei Beteilig­
ten werden, erklärt Marco Ryter, 
Kirchgemeinderatspräsident Johan­
nes. Für die beiden reformierten Kir­
chen und Gemeindehäuser hätten sie 
Partner gesucht. Markus könnte 
«ein rundum offenes Quartierzent­
rum» mit interkulturellen und kirch­

lichen Angeboten werden; Interes­
senten gebe es. Johannes würde 
etwas wie ein Stadtkloster: Unter 
anderem überlege sich die Gemein­
schaft Don Camillo, Gastgeberin 
zu werden. «Wir sind stolz, innert 
sechs Monaten Bedarf und Möglich­
keiten analysiert und potenzielle 

Alle Jahre wieder: Am Ostersonn­
tag um 13 Uhr versammeln sich Be­
wohnerinnen und Bewohner des 
Emmentaler Dorfs Rumendingen an 
der einzigen Kreuzung im Ort. In 
der Hand halten sie einen «Knüttel», 
einen Holzstecken. Idealerweise hat 
dieser eine Astgabel und ist nicht 
allzu gerade. Dies verhindert, dass 
der Stock nach seiner Landung auf 
dem Asphalt weiterrollt.

Pro Hick einen Franken
Knütteln ähnelt dem Boccia-Spiel: 
Der älteste Teilnehmer wirft als ers­
ter seinen Stock. Danach versuchen 
die Mitspieler, ihre Holzstecken mög­
lichst nahe an den erstgeworfenen 
Knüttel zu setzen. Der am weitesten 
entfernte Stock erhält mit dem Sack­
messer einen Hick eingeritzt. Wer 
den «Hick» erhält, darf dafür wei­
terschiessen. Pro Hick zahlen die 
Teilnehmer am Spielende einen Fran­
ken. Mit dem Geld werden beim an­
schliessenden Zusammensein Ge­
tränke spendiert.

Während sich die Rumendinger 
ursprünglich knüttelnd bis nach Er­
sigen, später dann nach Niederösch 

bewegten, um sich dort im Gast­
hof zu treffen, knütteln sie seit den 
80er-Jahren einmal um das Dorf he­
rum. Danach treffen sie sich im Wa­
genschopf eines Einwohners.

Spass statt Strenge
Knütteln ist ein alter Osterbrauch, 
der in den 1940er- und 50er-Jahren 
im ganzen Emmental gepflegt wur­
de. Heute lebt er einzig in Rumen­
dingen weiter. Das Spiel entstand, 
weil an Ostern Hornussen, Schwin­
gen und Schiessen verboten waren. 
Der Ernst war dem Spass vorzuzie­
hen. Da die Bevölkerung aber nicht 
auf Unterhaltung verzichten woll­
te, erfand sie das Knütteln.

Früher knüttelten nur die Män­
ner. Heute steht das Spiel auch Frau­
en und Kindern offen. In den letzten 
Jahren trafen sich am Ostersonn­
tag rund 30 Personen – auch Weg­
gezogene kommen für den Anlass 
in ihr altes Dorf. Wie Res Jost. Der 
ehemalige Gemeindepräsident von 
Rumendingen wohnt in der Nach­
bargemeinde und versucht, wenn 
immer möglich, mit dabei zu sein. 
So auch dieses Jahr. Nicola Mohler

Tritt er in sein «Oratorium», muss 
sich Roland Diethelm verneigen. 
Der 49-jährige Pfarrer ist gross, die 
Tür zu seinem Rückzugs- und Be­
sinnungsraum im alten Pfarrhaus 
von Wangen an der Aare aber nied­
rig. Doch er fühlt sich wohl hier. Im 
Fenster hat er eine Madonna aus 
Mexiko aufgestellt. Diethelm stammt 
aus dem Zürcher Weinland. Über 

Zürich, Wien, Berlin und Mexiko 
City hat ihn der Weg nun zurück 
aufs Land geführt.

Drei Gründe nennt Diethelm für 
seine Ankunft im Kanton Bern. Sei­
ne Antwort ist strukturiert und of­
fenbart zugleich viel Persönliches. 
Der erste Grund sind die Kinder. 
Diethelm und sein Lebenspartner 
leben zusammen mit ihren drei Kin­

dern, das vierte wohnt bei der Mut­
ter in Genf. Wangen an der Aare 
war distanzmässig die nächste freie 
Stelle in der Deutschschweiz. «Zu­
dem ist eine Kindheit auf dem Land 
wunderschön», sagt der Pfarrer. Er 
selbst habe sich nach dem Beton­
meer in Mexiko, wo sein Partner 
Botschaftsrat war, auf ländliche Ver­
hältnisse gefreut. Die Stelle habe 

ihm auch inhaltlich zugesagt. Er 
habe sich gesehnt nach einer Pre­
digtgemeinde mit Kontakt zu den 
Leuten. «Und ich suchte etwas mit 
Schwerpunkt Jugendarbeit und Fa­
milie. Das hält mich geistig und 
theologisch frisch, da kann ich nicht 
auf fromme Floskeln ausweichen», 
schmunzelt Diethelm.

Reformiertes Katholisches
Drittens interessiert ihn die Ge­
schichte des Ortes. Das Städtchen 
an der Aare war Priorat des Bene­
diktinerklosters Trub. «Mit diesem 
Orden bin ich sehr verbunden», sagt 
Roland Diethelm. Im Vikariat habe 
er die Benediktiner in Engelberg 
besucht – und sie hätten sich sofort 
gut verstanden. Der Sprechgesang 
berühre ihn, die Psalmen, die Tag­
zeiten. «In einfachen Melodien ist 
die ganze Vielfalt des menschlichen 
Herzens drin.» Durch das wieder­
holte Praktizieren entstehe ein in­
nerliches Hören, sagt Diethelm. «Für 

Reformer und im 
Herzen Benediktiner
Pfarramt  Als «Heiliger Bimbam» im «Blick am Abend» hatte Pfarrer Roland 
Diethelm ein grosses Publikum. Nach vier Jahren in Mexiko City ist er 
jetzt in Wangen an der Aare angekommen – wieder näher bei den Leuten.

mich ist diese Spiritualität das Re­
formierteste der Katholiken.»

Wort und Musik: Diese Kompo­
nenten prägen Diethelms Leben 
überhaupt. Schon mit zwölf begeis­
terte er sich für Bach-Kantaten und 
den Dirigenten Harnoncourt. Mit 
vierzehn fuhr er nach Zürich, um 
alle rund 200 erhaltenen Bach-Kan­
taten auf Kassetten zu überspielen. 
Er lernte Cello. «Und ich triezte den 
Pfarrer so lange, bis wir mit unse­
rem Ensemble Bach im Gottesdienst 
spielen durften», sagt Diethelm.

Konsequent knappe Sprache
Er erzählt alles klar formuliert und 
ohne Zögern. Sprachen – auch die 
alten – interessierten ihn schon im 
Gymnasium. Und während sieben 
Jahren bis Ende 2018 schrieb er alle 
zwei Wochen die Kolumne «Heili­
ger Bimbam» in der Pendlerzeitung 
«Blick am Abend». Auf knappem 
Platz füllte der Pfarrer leicht ver­
ständlich aktuelle Themen mit tie­
ferem Sinn. Das ging ihm nicht nur 
leicht von der Hand: «Es war eine 
Herausforderung, nur 1300 Zeichen 
zu schreiben. Ich musste mich kon­
sequent beschränken und unnötige 
Wörter radikal streichen.»

In gewissem Sinn etwas mehr Ra­
dikalität wünscht er sich auch in den 
Landeskirchen. Diethelm sagt das 
nicht selbst so. Doch es folgt aus sei­
nen Erfahrungen bei den Kirchen 
in Zürich, wo er mitverantwortlich 
war für die Neuorganisation. Von 
der heutigen Umsetzung ist er nicht 
überzeugt: «Es ist eine Verwaltungs­
reform und keine Kirchenreform.» 
Die Ursprungsidee sei gewesen, the­
matisch unterschiedliche Gemein­
den zum Mitmachen aufzubauen 
und nicht territoriale. In den For­
men des Zusammenseins sei mehr 
Vielfalt nötig, findet Roland Diet­
helm. «Kirche kann überall sein, im 
Hallenstadion oder im romanischen 
Bau.» Wichtig wäre: «Die Kirche soll 
zu den Leuten gehen.» In Wangen 
an der Aare kann Roland Diethelm 
seine Forderung für sich persön­
lich umsetzen. Marius Schären

Die Jugendarbeit ist Roland Diethelm wichtig: «Da kann ich nicht auf fromme Floskeln ausweichen.»�   Foto: Beat Mathys

«Kirche kann  
überall sein,  
im Hallenstadion 
oder im ro- 
manischen Bau.»

Roland Diethelm 
Pfarrer in Wangen an der Aare

Partner gefunden zu haben», sagt 
Marco Ryter. 

«Der Grundgedanke ist, dass al­
les ökumenisch sein soll», sagt Jürg 
Liechti, Pfarrer in der Kirchgemein­
de Johannes. So soll noch vertiefter 
weitergeführt werden, was teilwei­
se schon passiert: im überkonfes­
sionellen Unterricht etwa oder in 
Projekten wie dem Osterkerzenge­
stalten und der ökumenischen Os­
ternachtsfeier. Vereinzelt löse das 
Projekt Ängste aus, dass aktuelle 
Angebote nicht mehr möglich sein 
würden. Aber: «An den Versamm­
lungen waren die Ideen immer un­
bestritten.» Schliesslich sei es mo­
tivierend, nicht nur den Abbau der 
Kirchen wegen schwindender Mit­
glieder zu verwalten, sondern et­
was Neues aufzubauen.

In ähnlicher Weise positiv äussert 
sich Manfred Ruch, Pfarreileiter 
St. Marien. Auch wenn das Projekt 
nicht einfach gradlinig verlaufe: 
«Wichtig ist, dass das Projekt eine 
neue Energie freisetzt.»

Auch bei der Gesamtkirchgemein­
de kommt das Engagement grund­
sätzlich gut an. Judith Pörksen, ver­
antwortlich fürs Gemeindeleben, 
findet das konsequent gemeinsame 
Vorgehen der Beteiligten «stark». 
Andreas Hirschi, Präsident des Klei­
nen Kirchenrates, spricht im Mo­
ment noch nicht für die Exekutive, 
findet aber persönlich: «An sich ist 
das Projekt ganz toll. Doch ich sehe 
noch nicht, wie es finanziell mög­
lich sein soll, dass wir alle Liegen­
schaften behalten.» Marius Schären

Ökumenisch die 
Zukunft gestalten

Wenn an Ostern die 
Stecken fliegen

Bern  Eine Kirche für Reformierte und Katholiken, 
ein Stadtkloster, ein Quartierzentrum: Wie 
zwei Kirchgemeinden vorwärtsgehen möchten.

Tradition  Die Einwohner von Rumendingen  
pflegen einen alten Osterbrauch: das Knütteln.  
Ein Spiel, das aus einem Verbot geboren ist.

Osterlicht für alle.�   Foto: Pixabay
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 DOSSIER: Opfer 

Opfer, Opferung und Opfertod. Die 
Wirkungsgeschichte dieser Begrif­
fe wiegt schwer. Die Frauen sollen 
sich für die Karriere ihrer Männer 
opfern, die Soldaten für das Vater­
land, die Arbeiterinnen und Arbei­
ter für den Fortschritt. Allzu häufig 
religiös verbrämt, wurden Menschen 
in die Opferrolle gedrängt. 

Aufopferung passt schlecht zur 
Freiheit des Individuums. Auch in 
der Theologie schaffen mit dem Op­
fer verbundene Vorstellungen oft 
mehr Probleme, als sie lösen. So hält 
sich hartnäckig die Ansicht, dass der 
Tod Jesu am Kreuz ein so notwendi­
ges wie grausames Opfer war, um 
Gottes Zorn zu besänftigen. Dahin­
ter steht ein «unbiblisches Gottes­
bild», sagt der Theologieprofessor 
Hans Weder (Seite  8). Die Inter­
pretation, dass Gott ein Opfer als 
Wiedergutmachung verlangt, be­
vor er die Versöhnung ermöglicht, 
ist allzu menschlich und wurde von 
der bedingungslosen Liebe, wie sie 

Jesus lebte, unterlaufen. Mit seiner 
Liebe stellte Christus das menschli­
che Gerechtigkeitsempfinden auf 
die Probe. Der verlorene Sohn wird 
ganz ohne Opfergabe im Haus des 
Vaters aufgenommen (Lk 15,11–32).

Der Schwächling am Kreuz
«Du Opfer!» So tönt es in Hinterhö­
fen und auf Schulhausplätzen. Wer 
Prügel einsteckt, statt zurückzu­
schlagen, wird getreten, obwohl er 
bereits am Boden liegt. Das Opfer 
ist der Versager, der kein Mitleid 
verdient. Wo das Wort Opfer zum 
Schimpfwort wird, gilt das Recht 
des Stärkeren, und das Leben wird 
zum Überlebenskampf stilisiert. 

Auch Jesus wurde als Opfer ver­
höhnt. «Ha, der du den Tempel nie­
derreisst und in drei Tagen auf­
baust, rette dich selbst und steig 
herab vom Kreuz!» (Mk 15,29), sag­
ten jene, die am Kreuz vorübergin­
gen. Wer behauptet, Gottes Sohn zu 
sein, sollte sich doch selbst wehren 

können. Warum lässt sich der Erlö­
ser zum Opfer machen, statt zum 
wehrhaften Helden zu werden?

Jesus lieferte sich der Justizwill­
kür und menschlicher Gewalt aus. 
Selbst die Ohnmacht der Gottver­
lassenheit durchlitt er: «Mein Gott, 
mein Gott, warum hast du mich ver­
lassen» (Mt 27,46). Im geschrienen 
Vers aus Psalm 22 zeigt sich die see­
lische Not, die alle Menschen, die 
sich dem Schicksal hilflos ausgelie­
fert fühlen, miteinander verbindet.

«Das Leiden des Messias ist aber 
ein anderes Leiden als unser Lei­
den», betont der Theologieprofes­
sor Ralph Kunz. «Es trägt unser Lei­
den.» Christen sollen nicht Christus 
spielen, sondern ihm nachfolgen. 
Das Ziel auf diesem Weg sei nie das 
Kreuz. «Ziel ist das Gute, das Fest.»

In der Passion Jesu, an die der 
Karfreitag erinnert, finden «sacri­
ficia» und «victima» zusammen: ein 
Opfer erbringen und Opfer werden. 
Das Opfer, das Jesus erbringt, be­

aufzuopfern oder andere zu opfern. 
Zugleich würdigt sie Menschen, die 
sich mit Opferbereitschaft für das 
Gute einsetzen und dafür vielleicht 
ihr Leben geben. Auch heute gibt es 
mutige Stimmen, die den Kampf für 
Freiheit und Menschenwürde wie 
Jesus mit Folter und Tod bezahlen. 

Zuschreibungen, wer Opfer er­
bringt und wer Opfer ist, sind frei­
lich heikel. Deshalb sind die Evan­
gelien keine starren Gesetzbücher, 
sondern Erzählungen, die immer 
wieder neu gelesen werden wollen.

In ihrer Drastik bewahrt die Pas­
sionsgeschichte zuletzt vor der Ver­
flachung des Opferbegriffs. Zuwei­
len liegt das Wort ja allzu nah. Wer 
auf Selbstverwirklichung und ma­
ximale Rendite verzichtet, erbringt 
noch kein Opfer. Er übernimmt nur 
Verantwortung. Er macht Kompro­
misse, auf die eine Gemeinschaft an­
gewiesen ist, will sie nicht einfach 
jene, die sich nicht wehren, in die 
Opferrolle drängen. Felix Reich

In einer Gemeinschaft kann es weder um maximale Selbstverwirklichung noch um selbstlose Aufopferung gehen. Die Karfreitags­
erzählung vom Weg Jesu bis ans Kreuz hilft, sich der Ambivalenz und der Aktualität des Opferbegriffs bewusst zu werden.

steht darin, dass er sich in liebender 
Konsequenz auf die Seite der Opfer 
stellt. Dafür begibt er sich in die Ab­
gründe menschlicher Existenz. 

Von Jesus sagt das apostolische 
Glaubensbekenntnis: «Gekreuzigt, 
gestorben und begraben, hinabge­
stiegen in das Reich des Todes.» Al­
so gibt es «keinen Ort, an dem Gott 
nicht ist», erklärt Theologe Stephan 
Jütte. Im Wunder der Auferstehung 
zeigt sich, dass Gott stets über das 
Dunkel hinausweist. Von der Auf­
erstehung an Ostern erfahren jene 
Frauen zuerst, die unter dem Kreuz 
ausgeharrt und den Messias nicht 
als Schwächling verhöhnt haben.

Von der Würde der Opfer
Weil er wichtige gesellschaftliche 
Fragen aufwirft und individuelle 
Erfahrungen spiegelt, lohnt sich die 
Auseinandersetzung mit dem Op­
ferbegriff. Eine Botschaft der Passi­
onsgeschichte ist gewiss, dass es nie 
christlich sein kann, sich selbstlos 

Warum hast 
du mich 
verlassen?

Matthäus 27,46

�   Foto: Roland Tännler



6   DOSSIER: Opfer   	   reformiert.  Nr. 4/April 2019  www.reformiert.info  �   7

ein Jahr Theologie in Greifswald. 
«Für mich war klar, dass ich hier 
bleibe, denn ich will die Situation 
verändern und endlich mein Mitbe­
stimmungsrecht nutzen.» 

Lehnert unterbrach sein Studium 
und «machte ein Jahr lang Revolu­
tion», wie er es formuliert. Er war 
politisch engagiert und verhinder­
te die Verbrennung von Stasiakten, 
gründete eine Kindertagesstätte und 
Schulen. «Mein Leben in der DDR 
und die damit verbundenen Leid­
erfahrungen schärften mein Be­
wusstsein für Gerechtigkeit und das 
Engagement für Schwächere. Ich 
lernte, mich einzusetzen statt mich 
abzuschotten.» Nicola Mohler

ligiösen Feste waren Opferfeste, al­
so Festmahlzeiten. Diese Tradition 
ist bis heute präsent. Am höchsten 
jüdischen Feiertag Jom Kippur, der 
die Vergebung der Sünden bewir­
ken soll, wurde früher ein Bock ge­
opfert und ein zweiter als Sünden­
bock in die Wüste gejagt. 

Den Text über diese Praxis aus 
dem dritten Buch Mose rezitieren 
Juden und Jüdinnen heute an Jom 
Kippur in den Synagogen. Boeckler, 
die als Kantorin in liberalen und or­
thodoxen jüdischen Gemeinden tä­
tig ist, sagt: «Obwohl niemand die 
alten Tieropfer zurückhaben will, 
vergegenwärtigen wir uns so unse­
rer Geschichte.» Sabine Schüpbach

für die Konfirmandinnen und Kon­
firmanden schwer verständlich, da 
die Texte aus alter Zeit in ihrer Le­
benswelt kaum anklingen. «Ein Zu­
gang zu den Texten ist über Emotio­
nalität und Faszination möglich.» 

Sehen die Heranwachsenden bei­
spielsweise Parallelen zu Geschich­
ten, die sie aus der Fantasy-Welt in 
Büchern, Filmen oder Computer­
spielen kennen, dann sei eine Annä­
herung möglich. «Das Schweisstuch, 
das die Jünger im leeren Grab Jesu 
finden, animierte die Konfirmandin­
nen zu einer Diskussion über die 
Emotionen, die der Blick in das Ge­
sicht eines Toten hervorruft», er­
zählt Boeck. Nicola Mohler

6000 in Aleppo. Die verbleibenden 
Armenier ruft Selimian zum Stand­
halten auf: «Es schmerzt mich als 
Pfarrer, nicht ein Land versprechen 
zu können, in dem Milch und Ho­
nig fliesst. Aber ich beharre darauf: 
Unsere Kirche, unser Platz ist hier.» 

Der Pfarrer freute sich, als eine 
Familie aus Kanada zurückkehrte. 
«Klar ist das ein Opfer für sie.» Aber 
das Opfer sei für nahöstliche Chris­
ten ein existenzielles Element, das 
zum Glauben gehöre. Er zitiert ei­
nen Satz von Jesus (Lk 9, 23): «Wenn 
einer mir auf meinem Weg folgen 
will, verleugne er sich und nehme 
sein Kreuz auf sich, Tag für Tag, und 
so folge er mir!» Delf Bucher

«Das kirchliche Leben war für mich 
bereits als Knabe identitätsstiftend 
und die Zugehörigkeit zur christli­
chen Gemeinschaft eine Kraftquel­
le für meinen Glauben», sagt Johan­
nes Lehnert. Der heute 54-Jährige 
wuchs mit vier Brüdern in einem 
Pfarrhaushalt in der ehemaligen 
DDR auf. Das war eine Zeit, in wel­
cher der Staat den Glauben und Kir­
che bekämpfte, weil die marxistisch- 
leninistische Weltanschauung die 
Religion ablehnte. 

Wollten Eltern ihre Kinder kon­
firmieren lassen, drohte ihnen die 
Schulleitung nicht selten, den Kin­
dern eine Oberstufenausbildung 
vorzuenthalten. Waren 1945 in Ost­
deutschland noch 90 Prozent der 
Bevölkerung Mitglieder einer Kir­
che, schrumpfte der Anteil bis zum 
Ende der DDR 1989 auf 25 Prozent. 

Schwerter zu Pflugscharen
Für Lehnert war vor allem eines be­
lastend: die Benachteiligung in der 
Schule. Trotz guter Noten hatte der 
Pfarrerssohn keine universitäre Aus­
bildung in Aussicht. Die regelmäs­
sigen Gottesdienstbesuche bezeich­
net der heutige theologische Leiter 
des Kompetenzzentrums Bildung 
des evangelischen Diakonievereins 
in Berlin-Zehlendorf als eine «Art 
Beheimatung gegenüber dem Sys­
tem». Für ihn war es früh wichtig, 

Annette Boeckler erklärt am liebs­
ten anschaulich. «Stellen Sie sich 
vor, in einer Hausordnung steht: ‹Es 
ist verboten, laut Schallplatten zu 
hören.› Ist das Verbot ausser Kraft 
gesetzt, nur weil es heute keine 
Schallplatten mehr gibt? Nein! Es 
gilt weiterhin und bezieht sich neu 
auf moderne Tonträger.»

So verhalte es sich auch mit dem 
Opfer, sagt Boeckler. Im antiken 
Judentum opferten Priester im Tem­
pel von Jerusalem Tiere, um in Kon­
takt mit Gott zu sein. Das war nicht 
mehr möglich, nachdem die Römer 
im Jahr 70 nach Christus den Tem­
pel zerstört hatten. Im Judentum ent­
stand eine Debatte: «Was tun wir, 
wenn wir nicht mehr im Tempel op­
fern können? Was ersetzt das Op­
fer?» Schliesslich galt das Gebot der 
Thora weiterhin, jeden Morgen und 
jeden Abend ein Lamm zu opfern 
(4. Mose 28). Annette Boeckler er­
klärt: «Eine mögliche Lösung war, 
dass das Opfer durch das rituelle Ge­
bet ersetzt wurde.»

Überblätterte Passagen
Boeckler ist Liturgiewissenschaft­
lerin und Theologin. Sie leitet den 
Fachbereich Judentum am Zürcher 
Institut für Interreligiösen Dialog 
(ZIID). Sie nimmt ein traditionelles 
jüdisches Gebetsbuch hervor und 
demonstriert, wie man jeden Mor­

«Der Tod Jesu am Kreuz erlaubt für 
mich viele Deutungen», sagt Nadja 
Boeck. «Er wich dem Tod nicht aus, 
ermöglichte eine bessere Welt, wie 
es auch viele andere in der Mensch­
heitsgeschichte getan haben.» 

Die 38-jährige Pfarrerin im Furt­
tal ZH wuchs im deutschen Rostock 
auf. Mit 18 wurde sie lutherisch ge­
tauft. «Diese lustlose, schwere Opfer­
theologie wurde mir zum Glück nie 
vermittelt. Im Zentrum meiner Theo­
logie stand stets die frohe Botschaft 
der Auferstehung, nicht die Passi­
on.» Natürlich sei ohne Karfreitag 
kein Ostersonntag denkbar. Wäre 
Jesus nicht gestorben, hätte er nicht 
auferstehen können. «Ich wurde mir 
erst in der Schweiz bewusst, welche 
Rolle Karfreitag für die Reformier­
ten spielt.» 

In die Opferrolle gedrängt
Die feministische Theologin fordert 
gleiche Rechte und Freiheit für alle 
Menschen unabhängig von ihrem 
Geschlecht, ihrer Sexualität und ih­
rem Körper. «Leid darf nicht glori­
fiziert werden. Leiden erlöst uns 
nicht, sondern verhindert den Weg 
hin zur Befreiung», sagt Boeck. 

Die tradierte Opfertheologie ha­
be das Bild von Frauen lange be­
einflusst und ihre Unterdrückung 
in der Gesellschaft gefördert. «Frau- 
en wurden die Attribute Jesu zuge­

1915 zogen zu Skeletten abgema­
gerte Waisen und Witwen durch die 
syrische Wüste. Sie waren auf der 
Flucht vor den Jungtürken, die mit 
barbarischer Grausamkeit die arme­
nische Bevölkerung massakrierten 
und vergewaltigten. 

Schätzungsweise 1,5 Millionen 
Menschen starben damals. Die ar­
menische Tragödie ist immer noch 
präsent, wenn der armenisch-pro­
testantische Pfarrer Haroutune Se­
limian im E-Mail-Dialog mit «refor­
miert.» Sätze schreibt wie: «Für uns 
ist Aleppo die Stadt unserer Wie­
dergeburt nach dem schrecklichen 
Genozid. Als Nachfahre der Überle­
benden möchte ich, dass unsere Zu­
kunft in dieser Stadt liegt.»

Fast täglich eine Beerdigung
Damals inmitten des Ersten Welt­
kriegs sind seine beiden Grossmüt­
ter aus der Osttürkei als Waisenkin­
der in Aleppo angelangt. Aus den 
Zelten der Flüchtlingscamps rag- 
ten zwei grosse Zelte hervor: die 
Kirche und das Schulhaus. Und so 
wie sich im Laufe der Zeit die Zelte 
in Häuser verwandelten, erwuchs 
aus den grossen Zelten ein steiner­
nes Schulhaus und die gemauerte, 
protestantische Bethel-Kirche. 

Daneben steht heute zusätzlich 
die Poliklinik, in der Tausende von 
Verwundeten während der Belage­

gen zur vorgeschriebenen Zeit das 
rituelle Gebet rezitiert: Mit mono­
toner Stimme murmelt sie auf He­
bräisch den Text in schnellem Tem­
po. Sie erläutert: «Das rituelle Gebet 
ist nach jüdischem Verständnis kei­
ne Meditation. Es geht darum, in 
Kontakt zu sein mit der Tradition 
und mich meiner Identität als Jüdin 
zu vergewissern.»

 Boeckler benutzt ein orthodo­
xes Gebetsbuch, das einige Opfer­
vorschriften aus den Büchern Mo­
se zitiert sowie Gebete enthält, die 
um das Wiederkommen der Tierop­
fer bitten. In den liberalen Gebets­
büchern fehlt dies, weil die Reform­
bewegung des 19. Jahrhunderts den 
Opferkult ablehnte. Boeckler sagt, 
sie überblättere die Passage, möch­
te sie jedoch nicht missen. «Ich fin­
de es gut, die Opfertradition zu ken­
nen und kritisch zu reflektieren.»

Rituelles Schlachten
Im antiken Judentum gab es auch 
Schuldopfer, Sündopfer und Dank­
opfer, die von Familien bei den Pries­
tern in Auftrag gegeben werden 
konnten, wenn sie Gott für etwas 
danken oder ihn um Vergebung bit­
ten wollten. Die Priester schlach­
teten die Tiere im Tempel nach ri­
tuellen Vorschriften, danach ass die 
Familie das Fleisch bei einem Ge­
meinschaftsmahl zu Hause. Alle re­

schrieben, wie etwa barmherzig und 
sanft. Das prägte das aufopfernde 
Frauenbild in patriarchalen Gesell­
schaften – auch heute noch.»
 
Die Schuld der Kirche
Eine Theologie, die den Tod Jesu als 
Notwendigkeit zur Vergebung der 
Sünden ansieht, hinterfragt Boeck: 
«Schwierig wird die Sühnetheolo­
gie, wenn Menschen in die Opfer­
rolle gedrängt werden.» Die Kirche 
müsse sich der Verantwortung stel­
len. Sie habe Menschen in Opferrol­
len gezwängt. «So wurden Jüdinnen 
und Juden zu Opfern furchtbarster 
Pogrome, indem Christen die Passi­
onsgeschichte antijudaistisch aus­
legten und jüdische Menschen für 
den Tod Jesu schuldig machten.»

Für Verfehlungen müsse sich die 
Kirche entschuldigen, fordert Nad­
ja Boeck. Die Wirkungsgeschichte 
des Opferideals sei aufzuarbeiten, 
und alte Bilder gelte es zu dekonst­
ruieren. «Ich glaube nicht an einen 
sadistischen Gott, der seinen eige­
nen Sohn opfert und leiden lässt.» 

Boeck erforscht in ihrem Habi­
litationsprojekt die Bibelrezeption 
von Jugendlichen. Studien zeigen, 
dass die Schülerinnen und Schüler 
mit den gängigen Deutungen vom 
Kreuzestod wenig anfangen kön­
nen. Deshalb wählte Boeck die Auf­
erstehungsgeschichte. Auch sie sei 

rung der Stadt Aleppo zwischen 
2016 und 2018 behandelt wurden. 
In der düsteren Zeit, als die Schlacht 
um Aleppo tobte, war Haroutune 
Selimian beinahe jeden Tag unter­
wegs, um ein getötetes Mitglied sei­
ner Gemeinde zu beerdigen. Wäh­
rend die Bomben fielen, kümmerte 
er sich um Essensspenden, organi­
sierte sauberes Trinkwasser und 
Notunterkünfte. Daneben schloss 
er noch seine Doktorarbeit ab. 

Raketenangriff überlebt
Einmal ist er bei einer Attacke nur 
knapp dem Tod entronnen. Eine Ra­
kete schlug im Schulhaus ein. Ein 
Stock über ihm sein Sohn. Verzwei­
felt rief der Vater: «Arno, lebst du 
noch?» Schnell wollte er zum Sohn 
eilen. Aber Arno warnte ihn und 
rannte die Treppe hinunter. Die Ra­
kete explodierte im oberen Stock­
werk. Beide überlebten.  

Wäre dies nicht der Moment ge­
wesen, die Koffer zu packen? Nein, 
schreibt Selimian zurück. Als Hirte 
müsse er bei den verängstigten Ge­
meindemitgliedern bleiben. Und er 
fügt hinzu: «Gott hat mir diese Auf­
gabe gegeben, und ich weiche nicht 
zurück.» Selimian weiss: «Dort, wo 
die Pfarrer das Land verlassen ha­
ben, flüchtete bald auch die ganze 
Gemeinde.» So leben von den rund 
60 000 Armeniern heute nur noch 

«Das Abendmahl war 
für mich existenziell»

«Was einst das Opfer 
war, ist jetzt das Gebet»

«Das Leiden darf nicht 
glorifiziert werden»

«Unser Platz ist hier,  
ich weiche nicht zurück»  

Diktatur  Johannes Lehnert wuchs in der DDR in einem Pfarrhaushalt auf. 
Die Passionsgeschichte und die Abendmahlsliturgie waren in dem 
religionsfeindlichen Kontext für den Theologen immer eine Kraftquelle.

Judentum  Nach der Zerstörung des Tempels fehlte den Juden der Ort für  
das Tieropfer. So gewann das Gebet an Bedetung, erklärt Annette Boeckler, 
Fachleiterin Judentum am Zürcher Institut für Interreligiösen Dialog.

Theologie  Die Theologin Nadja Boeck hinterfragt die Opfertheologie kri­
tisch. Statt auf den Tod fokussiert sie auf die Auferstehung Jesu. Auch  
in ihrer Forschung, welche die Bibelrezeption von Jugendlichen untersucht. 

Verfolgung  Haroutune Selimian ist armenisch-evangelischer Pfarrer und hat 
während des syrischen Bürgerkrieges in Aleppo ausgeharrt. Das Opfer 
gehört für den Theologen zur Grunderfahrung der nahöstlichen Christen. 

Tränen im St. Peter

Die Künstlerin Vanessa Billy entwarf 
für die Ausstellung «Schatten der Re-
formation», die am 2. März zu Ende 
ging, im St. Peter in Zürich die Installa-
tion «Tränen». Die Tränen stehen so-
wohl für die Trauer über dunkle Kapitel 
der Religionsgeschichte als auch  
für das Wasser, das Leben ermöglicht.

«Ich finde es gut, 
die Opfertra- 
dition kritisch zu 
reflektieren.»

Annette Boeckler 
Liturgiewissenschaftlerin

«Mein Leben in der 
DDR schärfte  
mein Bewusstsein 
für Gerechtigkeit.»

Johannes  Lehnert 
Lutherischer Pfarrer

«Den Frauen  
wurden die Attri
bute Jesu 
zugeschrieben.»

Nadja Boeck 
Reformierte Pfarrerin

«Ich kann kein 
Land versprechen, 
in dem Milch  
und Honig fliesst.»

Haroutune Selimian 
Armenisch-protestantischer Pfarrer 

für seine Haltung einzustehen; er 
trug das Emblem mit dem Bibelzitat 
«Schwerter zu Flugscharen», das für 
den Völkerfrieden durch weltweite 
Abrüstung und für die Umstellung 
der Waffenproduktion auf eine zi­
vile Industrie einstand. «Gott ist 
nicht neutral, sondern steht für die 
Schwachen ein.» 

Revolution für ein Jahr
Christen wurden schikaniert. «Des­
halb spielte die Passionsgeschichte 
für viele Christen in der DDR eine 
wichtige Rolle», sagt Lehnert, der 
von 2007 bis 2016 Pfarrer der evan­
gelisch-lutherischen Kirche in Zü­
rich war. «Ich fühlte mich aber nie 
als Opfer.» Den Grund dafür sieht 
er bei seinen Eltern: «Sie haben uns 
mit der Einstellung erzogen, Gott 
hat uns hierher gebracht und wir 
tun unser Möglichstes.» Bis heute 
prägt ihn das kirchliche Leben je­
ner Zeit: «Als Siebzehnjähriger war 
das Abendmahl für mich existenzi­
ell», sagt Lehnert. «Das Bewusst­
sein, im Kreis aus dem einen Kelch 
zu trinken, war für unser Gemein­
schaftsgefühl sehr wichtig.» 

Trotz der Benachteiligung durch 
die Behörden schaffte es Lehnert 
nach dem Studium der Kirchenmu­
sik doch noch an eine staatliche Uni­
versität. Als 1989 die Mauer fiel, stu­
dierte der damals 23-Jährige bereits 

�   Foto: Roland Tännler
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War Jesus ein Märtyrer, der sich 
geopfert hat? 
Hans Weder: Eigentlich schon.

Aber? 
Das Wort Märtyrer wird heute auf 
problematische Art verwendet. Oft 
brauchen es Menschen, die den Tod 
suchen für ein höheres Ziel und da­
bei sogar als Selbstmordattentäter 
andere Leute mit in den Tod reissen. 
Ursprünglich war der Märtyrer je­
doch jemand, der eine Wahrheit be­
zeugt und dafür sein Leben gibt. 

Hat Jesus den Tod gesucht?
Nein. Sonst wäre er kein Märtyrer 
im ursprünglichen Sinn. Das Mar­
tyrium, wie es später im altkirch­
lichen Kontext verstanden wurde, 
ist dadurch definiert, dass der Mär­
tyrer keine Gewalt ausübt und den 

Tod nicht aktiv sucht. Jesus nimmt 
das Leiden auf sich, um der Wahr­
heit treu zu bleiben. 

Starb Jesus, um die Menschen von 
ihren Sünden zu befreien? 
Sünde ist im Neuen Testament kei­
ne moralische Kategorie. Gemeint 
ist der Verstoss gegen das Leben. Im 
Kern bedeutet Sünde Gottesferne. 
Jesus lässt nichts unversucht, um 
die Distanz zwischen Mensch und 
Gott zu überwinden. Er ist kein Leh­
rer, sondern bringt Gottes Krea­
tivität in das Leben, indem er Aus­
sätzige heilt, Ausgestossene in die 
Gemeinschaft zurückholt. Sogar an 
Ostern trägt Jesus die Wunden, die 
ihm Menschen zugefügt haben, am 
Leib. Als Vertriebener kehrt der Auf­
erstandene zurück und sucht erneut 
Kontakt mit den Menschen.

Beim Abendmahl heisst es, dass das 
Blut Jesu zur Vergebung der Sün­
den vergossen worden sei. Wie ist 
das zu verstehen?
Es geht auch hier um die Überwin­
dung der Distanz zwischen Gott und 
den Menschen und nicht um eine 
Wiedergutmachung in einem mo­
ralischen Sinn. Der Gottesdienst ist 
ohnehin kein Dienst für Gott, son­
dern die Möglichkeit, unter Gottes 
Augen zu treten. Dabei begegnen 
wir einem barmherzigen und ge­
rechten Blick, der sich von der un­
barmherzigen, häufig ungerechten 
Sichtweise der Welt unterscheidet.

Und doch hält sich hartnäckig  
die Interpretation, dass Gott seinen 
Sohn bewusst geopfert hat.
Sie sprechen die Satisfaktionslehre 
an, die Anselm von Canterbury in 
seiner Schrift «Cur Deus Homo» im 
späten 11. Jahrhundert entwickelte. 
Er sagt, dass Christus geopfert wer­
den musste, um Gottes Zorn auf die 
Menschen zu besänftigen. Dieses 
Gottesbild ist unbiblisch. Es bleibt 
wirksam, weil es in menschlichen 
Denkkategorien verfangen ist: Der 

Mensch ist es, der Wiedergutma­
chung verlangt, bevor er sich ver­
söhnt. Das frühe Christentum aber 
kehrt das Opferphänomen um: Gott 
selbst setzt alles dafür ein, den Glau­
ben der Menschen zu gewinnen.

Trotzdem wird Jesus als Lamm 
Gottes bezeichnet. Da ist der Sünden­
bock nicht weit. 
Das Lamm Gottes ist gerade kein 
Sündenbock. Der Sündenbock wird 
mit den Sünden beladen und in die 
Wüste gejagt, wo er umkommt. Um 
der Strafe durch Gott zu entgehen, 
opfern ihm die Menschen ein Tier. 
Der Sündenbock dient als Stellver­
treter für die eigene Sündhaftig­
keit. Christus als Lamm Gottes hin­
gegen trägt die Gottesferne aus der 
Welt. Dass die Gottheit die Nähe 
der Menschen sucht, war ein völlig 
neuer, auch irritierender Gedanke. 

Der Opferbegriff ist offensichtlich 
missverständlich. Sollte ihn die 
Theologie also möglichst meiden? 
Ich glaube nicht. Wir lesen von Ver­
kehrsopfern und Opferzahlen in 
Kriegen und bei Katastrophen. Das 
Wort ist präsent. Sich als Opfer zu 
fühlen oder ein Opfer erbringen zu 
müssen, ist eine existenzielle Erfah­
rung. Eine zentrale Aufgabe der 
christlichen Verkündigung ist, sol­
che Erfahrungen freizulegen und 
zu würdigen. In der Theologie dür­
fen wir keinen Bogen um Begriffe 
machen, nur weil sie eine problema­
tische Wirkungsgeschichte haben. 

Zur Wirkungsgeschichte gehört, 
dass mit dem Segen der Kirchen da­
zu aufgerufen wurde, sich im  
Krieg für das Vaterland zu opfern. 

«Gott braucht keine 
Opfer»
Ethik  Wer freiwillig ein Opfer erbringe, könne das Niveau des Guten anhe­
ben, sagt Hans Weder. Und er räumt mit unbiblischen Gottesbildern auf,  
die durch Interpretationen der Passionsgeschichte transportiert werden.

Gewiss war das ein Missbrauch des 
Opferbegriffs. Aber wenn ich in der 
Normandie stehe und die vielen 
Kreuze sehe, dann frage ich mich 
schon: Wie wäre es gekommen mit 
Europa, wenn diese Soldaten nicht 
ihr Leben eingesetzt hätten? Da ha­
ben sich Menschen im Kampf ge­
gen den Nationalsozialismus geop­
fert. Oder die kurdischen Milizen, 
die den Kampf gegen den Islami­
schen Staat aufgenommen haben: 
Da gehörte Opferbereitschaft dazu.

Eine Gesellschaft braucht Menschen, 
die sich für sie opfern? 
In Extremsituationen schon.

Und im Alltag? 
Das menschliche Zusammenleben 
wird bereichert durch Menschen, 
die bereit sind, Opfer zu erbringen.

Aber wäre es nicht der christliche 
Auftrag, Menschen aus ihrer Opfer­
rolle zu befreien?
Ja. Denn allzu gerne wird bestimm­
ten Personengruppen die Opferrol­
le zugewiesen. Und diese Muster gilt 
es zu durchbrechen. Erbringt je­
mand ein Opfer, muss das immer 
freiwillig passieren. Die Ethik, die 
Jesus lehrt und vorlebt, darf nicht 
erzwungen werden.

Erfordert die Nachfolge Christi so­
mit Opferbereitschaft? 
Die Nachfolge setzt nicht Opferbe­
reitschaft voraus, sie zieht sie viel­
mehr nach sich. Jesus rät in der Berg­
predigt, anstatt zurückzuschlagen, 
die andere Wange hinzuhalten. Er 
begnügt sich also nicht mit dem 
Prinzip Auge um Auge, das die Ge­
walt immerhin einschränkt. Jesus 
will das Niveau des Guten in einer 
Gemeinschaft nicht nur erhalten, er 
will es erhöhen.

Und dafür sind Opfer nötig? 
Wem es gegeben ist, an Jesus zu 
glauben, dem wird es vielleicht ein­
mal gelingen, auf das Zurückschla­
gen zu verzichten, damit sich die 
Gewalt totläuft. Er erbringt damit 
ein Opfer, obwohl ich eigentlich lie­
ber von Hingabe sprechen würde.

Warum?
Apostel Paulus schreibt den inter­
essanten Satz: «Ich bitte euch nun, 
liebe Brüder und Schwestern, bei 
der Barmherzigkeit Gottes: Bringt 
euren Leib dar als lebendiges, heili­
ges, Gott wohlgefälliges Opfer – 
dies sei euer vernünftiger Gottes­
dienst!» (Röm 12,1) Mit dem Leib ist 
die ganze Person gemeint. Leben­
dig ist das Opfer, weil in dieser Hin­
gabe das Leben gewonnen wird und 
nicht verloren. 

Und wem gilt das erbrachte Opfer: 
Gott oder den Mitmenschen? 
Allein den Menschen. Denn Gott 
braucht keine Opfer. Der Hebräer­
brief sagt ganz deutlich, dass Jesus 
sich «ein für alle Mal» (Hebr 7,27) ge­
opfert habe. Damit endete im Früh­
christentum auch der Opferdienst. 

Braucht es für diese Opferbereit­
schaft im Sinne Jesu auch ein grosses 
Mass an Selbstlosigkeit?
Es geht nicht darum, sich selbstlos 
für Andere aufzuopfern. Wer im 
Dienst des Guten, welches Leben er­
möglicht, Opfer erbringt, gewinnt 
Sinn und Lebendigkeit. Das ist ein 
Versprechen des christlichen Glau­
bens. Um die Ungerechtigkeit in der 
Welt zu bekämpfen, müssen jene, 
die in einer privilegierten Situation 
sind, Dinge tun, die sie etwas kos­
ten. Das gilt auch ökonomisch: Ge­
lingt es uns nicht, armen Ländern 
mehr zu geben, als sie verdienen 
können, werden sie nie gute Pers­
pektiven haben. Interview: Felix Reich 
und Constanze Broelemann

«Wir dürfen keinen Bogen machen um schwierige Begriffe»: Hans Weder in der Kirche St. Peter in Zürich.

Hans Weder, 72

In Diepoldsau im Kanton St. Gallen ge­
boren, war Hans Weder von 1980 bis 
2000 ordentlicher Professor für neutes­
tamentliche Wissenschaft an der  
Universität Zürich. Er forschte insbeson­
dere über die Gleichnisse Jesu sowie 
zur paulinischen Kreuzestheologie. Als 
Präsident der Subkommission Neues 
Testament war Weder an der Neuüber­
setzung der Zürcher Bibel beteiligt,  
die 2007 veröffentlicht wurde. Ab 2000 
war er während acht Jahren Rektor  
der Universität Zürich. Danach erhielt 
er eine Professur ad personam am  
Institut für Hermeneutik und Religions­
philosophie. Seit 2011 ist er emi- 
ritiert. Weder ist verheiratet und Vater 
zweier Töchter.

«Im Kern bedeutet 
Sünde Gottes- 
ferne. Und Jesus 
lässt nichts  
unversucht, diese 
Distanz zwischen 
den Menschen  
und Gott zu über- 
winden.»
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Die 66-jährige Schwester Lydia ist die jüngste Diakonisse der Berner Schwesterngemeinschaft.�   Foto: Anette Boutellier

Die Verhandlungen zur Fusion der 
zwölf reformierten Kirchgemein­
den der Stadt Bern plus Bremgarten 
kommen voran. Während eine Mehr­
heit hinter der Fusion stehen dürf­
te, sind einzelne Kirchgemeinden 
kritisch. Zündstoff birgt etwa das 
Organisationsreglement, welches die 
Struktur der möglichen neuen Kirch­
gemeinde Bern festlegt. Es regelt, 
welche Entscheidungskompetenzen 
beim neuen Kirchgemeinderat und 
welche bei den neuen Kirchenkreis­
räten liegen sollen. Letztere leiten 
die Kirchenkreise, die sich voraus­

sichtlich aus einer bis drei der heu­
tigen Kirchgemeinden zusammen­
setzen werden.

Autonomie gefordert
Wolfgang Lienemann, Co-Präsident 
des Kirchgemeinderats Petrus und 
erklärter Skeptiker des Fusions­
prozesses, fordert Kirchenkreise 
mit möglichst viel Autonomie: «Das 
kirchliche Leben geschieht vor Ort. 
Die Kirchenkreisräte müssen aus 
diesem Grund über ihre Finanzen, 
ihr Personal und die Nutzung ihrer 
Liegenschaften selbst entscheiden 

können», sagt er. Seine Kirchge­
meinde hat an den bislang fünf 
Verhandlungsrunden entsprechende 
Anträge eingebracht.

Auch die Kirchgemeinde Paulus 
hatte gegenüber der Fusion Vorbe­
halte. Sie richteten sich vor allem 
gegen den geplanten Zusammen­
schluss ihrer Kirchgemeinde mit 
der Kirchgemeinde Matthäus Brem­
garten zu einem Kirchenkreis. «Die 
Gebiete der beiden Kirchgemein­
den sind vollständig getrennte und 
auch sehr unterschiedliche Sozial­
räume. So macht eine Kreisbildung 
wenig Sinn», sagt Franziska Huber, 
die Präsidentin des Kirchgemein­
derats Paulus.  «Das Steuerungsgre­
mium ist auf unser Anliegen einge­
gangen. Das hat bei uns sehr viel 
Vertrauen aufgebaut, nun sind wir 
wieder offen für die weiteren Ver­
handlungen.»

An den nächsten Verhandlungs­
runden noch zu klären ist die Aus­
gestaltung des Kirchgemeinderats. 

Ein Modell sieht einen Rat mit Res­
sorts vor. Zwei andere Varianten 
setzen auf einen Rat ohne Ressort­
bindung. In diesem Fall wären ent­
weder ein Geschäftsführer oder ei­
ne mehrköpfige Geschäftsleitung für 
das operative Geschäft samt kirch­
lichen Tätigkeiten verantwortlich. 
Dabei entstünde eine Verwaltung, 

Noch ist nicht alle 
Skepsis ausgeräumt
Kirchenfusion  Die Pläne zur Zusammenlegung der 
Stadtberner Kirchgemeinden schreiten voran. 
Zur Zustimmung gesellt sich jedoch auch Skepsis.

die im Vergleich zu heute deutlich 
mehr Einfluss hätte.

Es braucht mindestens neun
An der Schlusslesung am 27. April 
soll der Entwurf des Organisations­
reglements verabschiedet werden. 
Danach bleibt jedoch weiterhin 
noch viel zu tun: Es stehen die Aus­
arbeitung des Fusionsvertrags, der 
Botschaft dazu, der Übergangsre­
gelungen sowie des Wahl- und Ab­
stimmungsreglements an. Hans 
von Rütte, der Präsident des Steu­
erungsgremiums, das für die Fusi­
onsverhandlungen zuständig ist, 
rechnet damit, dass die Abstimmun­
gen zur Fusion frühestens im Som­
mer nächsten Jahres erfolgen kön­
nen. Für eine zumindest teilweise 
Fusion müssen mindestens neun 
Kirchgemeinden in ihren Versam­
mlungen zustimmen. «Als optimis­
tischer Mensch bin ich zuversicht­
lich, dass dies geschieht», sagt Hans 
von Rütte. Karin Meier

«Dass man auf  
unser Anliegen einge­
treten ist, hat bei  
uns sehr viel Vertrauen 
aufgebaut.»

Franziska Huber 
Präsidentin Kirchgemeinderat Paulus

«Gott, gib mir Zeit», betete Lydia 
Schranz als 20-Jährige. Die Predi­
gertochter war unsicher, welchen 
Weg sie einschlagen sollte. «Drei 
Tanten waren Diakonissen. Mit die­
sem Lebensentwurf konnte ich da­
mals nichts anfangen», sagt die heu­
te 66-Jährige. Deshalb entschied sie 
sich für den Beruf der Kindergärt­
nerin. Fünf Jahre später aber wurde 
dann aus Lydia Schranz doch noch 

Schwester Lydia: 1977 trat sie in die 
evangelische Schwesterngemein­
schaft am Berner Altenberg ein und 
blieb ihr bis heute treu.

Viele Veränderungen erlebt
Die seit zwei Jahren pensionierte 
Diakonisse erzählt am Tisch des Ge­
meinschaftsraumes, den sie mit acht 
anderen Schwestern teilt, aus ihrem 
Leben. Der helle Raum mit zwei Ti­

schen und einer Fernsehecke scheint 
in der Zeit stehen geblieben zu sein. 
Dabei hat die Gemeinschaft viele 
Veränderungen erlebt: die Schlies­
sung der Krankenpflegeschulen, den 
Rückgang von Schwestern oder die 
Neuausrichtung des Diakonissen­
hauses mit Blick auf die gesell­
schaftlichen Entwicklungen. Bald 
steht für Schwester Lydia der nächs­
te Umbruch bevor: Die Wohnge­

Die Frauen, die das 
Stadtbild prägten
Jubiläum  Schwester Lydia ist eine der 30 Berner Diakonissen, die im Alten­
berg leben. Die ehemalige Kindergärtnerin erzählt aus ihrem Leben, ihren 
Krisen und wieso sie ihrer Berufung stets treu geblieben ist. 

meinschaft zieht in das nebenste­
hende Mutterhaus. Die alte Villa am 
Sonnenbergrain wird umgenutzt.

Schwierige Rückkehr
Schwester Lydia hat nicht den klas­
sischen Weg einer Diakonisse ein­
geschlagen, deren Mehrheit in der 
Pflege tätig war. Nach dem Stu­
dium der Theologie im Theologisch 
Diakonischen Seminar Aarau wur­
de sie Seelsorgerin im Salemspital 
und in einem Pflegeheim, unterrich­
tete Ethik an der Krankenpflege­
schule und wurde Prädikantin. Das 

geistliche Leben, das während all 
den Jahren für Schwester Lydia im 
Vordergrund stand, führt sie als 
Pensionärin weiter: Sie leitet Sonn­
tagsgottesdienste und Morgenan­
dachten, zu denen die Schwestern, 
Bewohner des Pflegeheims Oranien­
burg und Externe in der hauseige­
nen Kapelle zusammenkommen. 
Zudem habe sie wieder mehr Zeit 
für die Exerzitienarbeit. Schwester 
Lydia leitet bei Diaconis und in ei­
ner Kirchgemeinde Meditations- 
und Exerzitienkurse. «Ich geniesse 
es, bei der Kursvorbereitung in die 
Texte einzutauchen.»

Der Übergang in den Ruhestand 
war für Schwester Lydia nicht ein­
fach. Sie hatte damals ein halbes 
Jahr Urlaub, verbrachte einen Mo­
nat in einem Schweigekloster. «Die 
Rückkehr in die Gemeinschaft nach 
dieser Auszeit war schwierig», sagt 
Schwester Lydia. Grund sei ihre vor­
malige 25-jährige Aufgabe als Obe­
rin der Stiftung Diaconis gewesen: 
«Es fühlte sich an, wie wenn eine 

pensionierte Pfarrerin in der  Kirch­
gemeinde wohnen bleibt.» Schwes­
ter Lydia war die letzte Schwester, 
die die Gemeinschaft leitete. Seit 
2015 haben die Berner Diakonissen 
eine «zivile» Leiterin.

Auch in ihren mittleren Jahren 
überlegte Schwester Lydia, aus der 
Schwesterngemeinschaft auszutre­
ten. Als sich mehrere Diakonissen 
gleichzeitig für einen Austritt ent­
schieden, fragte sie sich: «Ist es das 
gewesen?» Sie entschied sich je­
doch, ihrer Berufung treu zu blei­
ben: «Mit Gott unterwegs zu sein, in 
der Gemeinschaft zu leben, bedeu­
tet mir viel.»

Vielfältiges Engagement
Als Pensionärin geniesst Schwes­
ter Lydia die Zeit und nutzt sie, um 
Velo zu fahren, Bücher zu lesen und 
ihre Familie zu sehen. Zwei Mal in 
der Woche ist sie in den Räumlich­
keiten der Stiftung Diaconis in  
Ostermundigen anzutreffen. Dort 
engagiert sie sich freiwillig für den 
Bereich «Mensch und Arbeit», un­
terstützt Arbeitslose beim Bewerben 
oder konjugiert mit Asylsuchenden 
unregelmässige Deutschverben. Zu­
dem sitzt sie als Abgeordnete in der 
Synode der reformierten Berner Lan­
deskirche und im Kirchgemeinderat 
der Kirche Nydegg.

«Ich will dazu stehen, wie ich 
mein Leben gestalte, ob in unserer 
Tracht oder beim Pilgern in ziviler 
Kleidung», sagt Schwester Lydia. 
Sie ist die jüngste Diakonisse der 
evangelischen Gemeinschaft, in der 
noch 30 Schwestern leben. Dass im 
Zusammenhang mit den Berner Di­
akonissen heute immer wieder be­
tont wird, dass die Gemeinschaft 
aussterbe, bedauert sie. Vor einigen 
Jahren haben die Schwestern be­
schlossen, keine weiteren Frauen 
mehr in die Gemeinschaft aufzu­
nehmen. «Wir sind aber noch hier. 
Wir leben», betont Schwester Ly­
dia. Dafür ist die 66-Jährige das bes­
te Beispiel. Nicola Mohler

«Ich will dazu 
stehen, wie  
ich mein Leben 
gestalte – egal  
ob in der Tracht  
der Diakonis- 
sen oder in ziviler 
Kleidung.»

Schwester Lydia 
Diakonisse 

Beginn vor 175 Jahren
1844 gründete Sophie von Wurstem­
berger das Diakonissenhaus Bern.  
Zu Spitzenzeiten waren in Bern über 
1000 Diakonissen im Einsatz. Seit  
2011 heisst die Stiftung «Diaconis». Die­
se betreibt seit ihrer Neuausrichtung 
mehrere Pflege- und Altersheime sowie 
eine Palliative Care Station; zudem  
unterstützt sie Stellensuchende auf 
ihrem Weg in den Arbeitsmarkt.

Video:  reformiert.info/diaconis  
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Abschlusskonzerte 2019
Alle Deutschschweizer-Chöre nochmals auf der 
Bühne. Das Musical «Mose – 40 Jahr Wüeschti» 
zum Abschluss der Tour im XXL-Format! 

Sonntag, 5. Mai 2019
11:00 und 14:30
4800 Zofingen AG
Mehrzweckhalle, Strengelbacherstr. 27c

Platzreservation Abschlusskonzerte auf 
mose-musical.ch oder 062 746 86 39.

Eintritt frei (Ticket benötigt) – Kollekte. mose-musical.ch

JubiläumsmusicalJubiläumsmusical
Adonia-Teens-Chor & Band

Das Musical-Erlebnis für die ganze Familie
Unter der Führung von Mose gelangt das Volk Israel an die Grenze zum Land Kanaan. Hinter ihnen liegt die 
wundersame Befreiung aus Unterdrückung und Sklaverei in Ägypten. Vor ihnen liegt ein herrliches Land, das Gott 
ihnen verheissen hat. Dort in der Wüste, im Spannungsfeld von neu gewonnener Freiheit und der Sehnsucht nach 
alten Strukturen, müssen Mose und sein Volk grosse Herausforderungen bewältigen, ehe sie endlich für den Einzug 
ins Land Kanaan bereit sind.

Erleben Sie hautnah das Auf und Ab der Israeliten, die spannende Mission der zwölf Spione und die letzten Tage im 
Leben von Mose: Mitreissend, tiefgehend und unerwartet nahe an den Herausforderungen der heutigen Zeit.

Adonia-Teens-Tour im Frühling 2019. Das Musical live an 74 Orten in der Deutschschweiz und der Romandie.

19T1-BB |  2502 Biel / Bienne BE |  Do |  11.04.19 |  20:00 |  Kongresshaus, Zentralstr. 60
19T1-BB |  2540 Grenchen SO |  Fr |  12.04.19 |  20:00 |  Parktheater, Lindenstr. 41
19T1-BM |  3075 Rüfenacht BE |  Fr |  12.04.19 |  20:00 |  Kirchgemeindehaus, Sperlisacher 2
19T2-BE |  3110 Münsingen BE |  Mi |  17.04.19 |  20:00 |  Gemeindesaal Schlossgut, Schlossstr. 8
19T1-BM |  3150 Schwarzenburg BE |  Do |  11.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle Pöschen, Freiburgstr. 100
19T1-BB |  3210 Kerzers FR |  Mi |  10.04.19 |  20:00 |  Seelandhalle, Fräschelsgasse 11
19T1-BB |  3270 Aarberg BE |  Sa |  13.04.19 |  20:00 |  AARfit-Halle, Aareweg 32
19T2-BE |  3322 Urtenen-Schönbühl BE |  Sa |  20.04.19 |  20:00 |  Zentrumssaal, Zentrumsplatz 8
19T2-BE |  3703 Aeschi b. Spiez BE |  Do |  18.04.19 |  20:00 |  Gemeindesaal, Mülenenstr. 2
19T1-BO |  3715 Adelboden BE |  Mi |  10.04.19 |  20:00 |  Turnhalle, Zelgstr. 3
19T1-BO |  3765 Oberwil i. Simmental BE |  Fr |  12.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle
19T1-BO |  3818 Grindelwald BE |  Do |  11.04.19 |  20:00 |  Kongress Saal, Schulgässli 2
19T1-BO |  3855 Brienz BE |  Sa |  13.04.19 |  20:00 |  Sporthalle Brienz Dorf, Schulhausstr. 10
19T2-BS |  4127 Birsfelden BL |  Do |  18.04.19 |  20:00 |  Aula Rheinpark
19T2-BS |  4416 Bubendorf BL |  Mi |  17.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle Dorf
19T2-BS |  4461 Böckten BL |  Fr |  19.04.19 |  20:00 |  Gate 44, Schaubsmattweg 3
19T2-BS |  4632 Trimbach SO |  Sa |  20.04.19 |  20:00 |  Mühlemattsaal
19T1-BM |  4800 Zofingen AG |  Sa |  13.04.19 |  20:00 |  Connect, Funkenpark, Im Rank 4
19T2-AW |  4813 Uerkheim AG |  Fr |  19.04.19 |  20:00 |  Turnhalle, Dorfstr. 48
19T1-BM |  4934 Madiswil BE |  Mi |  10.04.19 |  20:00 |  Linksmähderhalle, Dorfzentrum
19T2-BE |  4954 Wyssachen BE |  Fr |  19.04.19 |  20:00 |  Kirchgemeindehaus, Dorf 108K
19T2-AW |  5013 Niedergösgen SO |  Sa |  20.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle, Stockackerstrasse
19T2-AW |  5033 Buchs AG |  Do |  18.04.19 |  20:00 |  Gemeindesaal, Gysistr. 4
19T3-AO |  5200 Brugg AG |  Mi |  24.04.19 |  20:00 |  Gospel Center Brugg, Aarauerstr. 71
19T3-AO |  5442 Fislisbach AG |  Fr |  26.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle Leematten, Birmenstorferstr. 11
19T3-AO |  5603 Staufen AG |  Do |  25.04.19 |  20:00 |  Freie Christengemeinde Lenzburg, Hauptstr. 12
19T4-ZS |  5610 Wohlen AG |  Fr |  03.05.19 |  20:00 |  Casino Wohlen, Zentralstr. 30
19T2-AW |  5734 Reinach AG |  Mi |  17.04.19 |  20:00 |  Saalbau Reinach, Hauptstr. 29
19T3-AO |  5745 Safenwil AG |  Sa |  27.04.19 |  20:00 |  MZH, Dorfstr. 5
19T3-IS |  6056 Kägiswil OW |  Sa |  27.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckgebäude, Dörflistrasse
19T3-IS |  6110 Wolhusen LU |  Mi |  24.04.19 |  20:00 |  Rössli ess-kultur Wolhusen, Menznauerstr. 2
19T3-IS |  6287 Aesch LU |  Do |  25.04.19 |  20:00 |  Sport – & Freizeitzentrum Tellimatt, Tellimattstr. 15
19T4-ZS |  6440 Brunnen SZ |  Sa |  04.05.19 |  20:00 |  Aula Brunnen, Schulhausplatz 3
19T3-IS |  6472 Erstfeld UR |  Fr |  26.04.19 |  20:00 |  Gemeindehaus/Kasino
19T3-GR |  7130 Ilanz GR |  Mi |  24.04.19 |  20:00 |  Aula Schulhaus, Paradiesgärtli 9
19T3-GR |  7270 Davos Platz GR |  Do |  25.04.19 |  20:00 |  Aula SAMD, Guggerbachstr. 3
19T3-GR |  7408 Cazis GR |  Sa |  27.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle Schulhaus, Quadrastr. 6
19T3-GR |  7500 St. Moritz-Bad GR |  Fr |  26.04.19 |  20:00 |  Konzertsaal, Hotel Laudinella
19T3-ZO |  8041 Zürich Leimbach ZH |  Sa |  27.04.19 |  20:00 |  ref. Kirchgemeindezentrum Leimbach, Wegackerstr. 42
19T3-ZN |  8192 Glattfelden ZH |  Fr |  26.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle Eichhölzli, Schulstr. 10
19T3-ZN |  8240 Thayngen SH |  Sa |  27.04.19 |  20:00 |  Reckensaal, Schulstr. 8
19T3-ZO |  8340 Hinwil ZH |  Do |  25.04.19 |  20:00 |  Hirschensaal, Zürichstr. 2
19T1-TG1 |  8352 Elsau ZH |  Sa |  13.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle, Im Ebnet
19T3-ZN |  8400 Winterthur ZH |  Do |  25.04.19 |  20:00 |  gate27, Theaterstr. 27b
19T3-ZN |  8416 Flaach ZH |  Mi |  24.04.19 |  20:00 |  Worbighalle, Botzengasse
19T1-TG1 |  8477 Oberstammheim ZH |  Do |  11.04.19 |  20:00 |  Schwertsaal, Hauptstr. 7
19T1-TG2 |  8552 Felben-Wellhausen TG |  Mi |  10.04.19 |  20:00 |  Heuberghalle, Affolterstrasse
19T1-TG1 |  8570 Weinfelden TG |  Mi |  10.04.19 |  20:00 |  Thurgauerhof, Marktplatz
19T1-TG2 |  8580 Amriswil TG |  Fr |  12.04.19 |  20:00 |  Pentorama, Arbonerstr. 2
19T3-ZO |  8610 Uster ZH |  Fr |  26.04.19 |  20:00 |  Stadthof - Saal, Theaterstr. 1
19T3-ZO |  8634 Hombrechtikon ZH |  Mi |  24.04.19 |  20:00 |  Gemeindesaal Blatten, Bahnweg 6
19T2-OS |  8872 Weesen SG |  Do |  18.04.19 |  20:00 |  Speerhalle, Wismetstr. 2
19T4-ZS |  8910 Affoltern am Albis ZH |  Mi |  01.05.19 |  20:00 |  Kasino, Marktplatz 1
19T4-ZS |  8953 Dietikon ZH |  Do |  02.05.19 |  20:00 |  Ref. Kirchgemeindehaus Dietikon, Poststr. 50
19T2-OS |  9050 Appenzell AI |  Mi |  17.04.19 |  20:00 |  Aula Gringel, Unterrainstr. 7
19T1-SA |  9100 Herisau AR |  Mi |  10.04.19 |  20:00 |  Casino Herisau, Poststr. 9
19T1-TG2 |  9220 Bischofszell TG |  Sa |  13.04.19 |  20:00 |  Bitzihalle, Turnerweg 2
19T1-TG1 |  9312 Häggenschwil SG |  Do |  11.04.19 |  20:00 |  Mehrzweckhalle Rietwies, Dorfstrasse
19T1-TG1 |  9323 Steinach SG |  Fr |  12.04.19 |  20:00 |  Gemeindesaal Steinach, Schulstr. 14a
19T2-OS |  9410 Heiden AR |  Fr |  19.04.19 |  20:00 |  Evang. Ref. Kirche, Kirchplatz
19T1-SA |  9422 Staad SG |  Sa |  13.04.19 |  20:00 |  Doppelturnhalle Bützel, Bützelstrasse
19T1-SA |  9450 Altstätten SG |  Do |  11.04.19 |  20:00 |  Saal Hotel Sonne, Kugelgasse 2
19T1-SA |  9491 Ruggell FL |  Fr |  12.04.19 |  20:00 |  Gemeindesaal, Nellengasse 40
19T2-OS |  9500 Wil SG |  Sa |  20.04.19 |  20:00 |  Stadtsaal, vis-à-vis Bahnhof

Herzlich willkommen! Eintritt zu allen Konzerten frei – Kollekte.
Keine Platzreservation.
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nen Texte sind neu Bestandteil der 
Zürcher Bibel, die 2007 komplett 
neu übersetzt wurde. Sie überzeu­
gen durch das gleiche literarische 
Niveau und historisch einordnen­
de, informative Zusammenfassun­
gen. Im Gegensatz zur Lutherbibel, 
die auch stets den Sprachduktus des 
deutschen Reformators berücksich­
tigt, fühlt sich die Zürcher Bibel al­
lein dem Originaltext verpflichtet. 

Kein geschlossenes System 
Die deuterokanonischen Schriften 
sind für Schmid keineswegs alttes­
tamentliche Texte zweiter Klasse. 
«Natürlich sind die Makkabäerbü­
cher stark nationalistisch geprägt, 
aber das lässt sich auch von Schrif­
ten sagen, die zum reformierten Bi­
belkanon zählen.» Und die Zeitrei­
se verdankt Nebukadnezzar nicht 
dem Geschichtsanalphabetismus, 
sie ist eine Analogie: Gemeint ist 
der seleukidische König Antiochus 
IV. Epiphanes, der mit der Entwei­
hung des Tempels von Jerusalem 
den Aufstand der Makkabäer pro­
vozierte. Der Namenstausch zeugt 
vom Vertrauen, dass Israel immer 
wieder aus der Umklammerung ag­
gressiver Grossmächte befreit wird. 
Hier hat Gott die Schreckensherr­
schaft «zunichte gemacht durch die 
Hand einer Frau» (Jdt 16,5). Ohne­
hin habe das Juditbuch keinen his­
torischen Anspruch, sagt Schmid.

Die Rückkehr der deuterokano­
nischen Schriften führt vor Augen, 
dass der biblische Kanon kein ge­
schlossenes System ist. Reformator 
Martin Luther hätte am liebsten 
auch die Offenbarung gestrichen. 
«Doch gegen ihre kirchliche Wir­
kungsgeschichte kam er nicht an», 
sagt Schmid. Der Theologe ist ge­
spannt, welche Bedeutung die Aus­
legung der neu übersetzten Schrif­
ten auf den reformierten Kanzeln 
in Zukunft erhält. Felix Reich

Separata Deuterokanonische Schriften. 
Zürcher Bibel. TVZ-Verlag, 2019, Fr. 20.– .

Judit köpft Holofernes: Ausschnitt aus einem Gemälde von Caravaggio (1571-1610).�   Foto: Reuters

Judit und ihr 
kopfloser Verführer
Theologie  Die Zürcher Bibel wird durch neu übersetzte Texte ergänzt, welche 
die Reformatoren aus der Heiligen Schrift kippten. Dazu gehört das Buch 
Judit, das sich wie ein Hollywood-Drehbuch liest und Künstler inspirierte.

Fünf Tage geben die Stadtältesten 
von Betulia Gott Zeit, um die Bevöl­
kerung aus ihrer Not zu retten. Pas­
siert nichts, wollen sie kapitulieren 
und dem Druck des Heers von Ho­
lofernes nachgeben, sich dem Kö­
nig Nebukadnezzar unterwerfen 
und ihn als Gott verehren.

Judit, eine junge Witwe, hört vom 
Plan und weiss um die Gefahr, Gott 
herauszufordern. Statt ihm ein Ul­
timatum zu stellen, will sie Israel 
mit Gottes Hilfe retten. Sie schleicht 
in den Belagerungsring, gibt sich 
als Überläuferin aus. Holofernes 
verliert ein erstes Mal den Kopf, als 
er die schöne Jüdin sieht. Mit einem 
Festmahl will er sie verführen, be­
trinkt sich und schläft ein. Judit 
köpft den gescheiterten Verführer 
mit dessen Schwert und entkommt.

Erst als die Israeliten angreifen, 
bemerken die Belagerer den Tod 
ihres Anführers. In Panik flüchten 
sie. Die Story liest sich wie ein Hol­
lywood-Drehbuch und inspirierte 

bekannte Künstler von Caravaggio 
(1571–1610) bis Klimt (1862–1918). 

Die nach den Makkabäeraufstän­
den rund 160 Jahre vor Christus ent­
standene Schrift weckte aber auch 
die Skepsis der Reformatoren. Ne­
bukadnezzar war König der Baby­

lonier und lebte gut 400 Jahre frü­
her. Die Reformatoren nahmen das 
Buch genauso wie Tobit, Baruch, 
Jesus Sirach, die beiden Makkabä­
erbücher und die Weisheit Salomos 
nicht in die Bibel auf. Neben histo­
rischen Fehlern bewog sie der Um­
stand zum Verzicht, dass die Origi­
nale in griechischer Sprache und 
nicht auf Hebräisch vorlagen.

Nur dem Urtext verpflichtet
Das Kriterium der Originalsprache 
gilt inzwischen nicht mehr vorbe­
haltlos, weil Schriften auch auf He­
bräisch entdeckt wurden. Zudem 
gehören die Bücher zu den bekann­
testen Werken der Weltliteratur. 
«Sie haben die abendländische Kul­
turgeschichte geprägt», sagt Theo­
logieprofessor Konrad Schmid. 

Der Experte für das Alte Testa­
ment hat die Übersetzung der deu­
terokanonischen Schriften ange­
stossen und begleitet. Die von den 
Reformatoren zur Seite geschobe­

«Die deuterokano-
nischen Schriften 
haben unsere 
Kulturgeschichte 
stark geprägt.»

Konrad Schmid 
Professor für Altes Testament

Erste Zürcher Bibeln 
öffentlich zugänglich 

Die erste komplette Bibel des Pro­
testantismus erschien 1529. Eine Aus­
stellung im Zürcher Grossmünster 
zeigt nun Bibeln aus dem 16. bis 18.Jahr­
hundert. Darunter Übersetzungen,  
an denen Reformator Huldrych Zwingli 
beteiligt war. Zu sehen sind zudem  
reformatorische Flugblätter, bei denen 
das Bild eine zentrale Rolle spielt. 

Bericht:  reformiert.info/zürcherbibel  

 Kindermund 

Zwist und  
die bitteren 
Tränen  
der Baronin
Von Tim Krohn

Heute brachte ich Bigna zum Wei-
nen. Renata und ich hatten ei- 
nen Ehekrach. Während das Baby 
glucksend am Boden spielte,brüll-
ten wir uns an. Früher war so- 
was Renata noch peinlich gewesen, 
ja, die Heftigkeit unserer Aus
einandersetzungen hatte uns gar 
zur Paartherapeutin geführt.  
Die hatte gelacht. «Wissen Sie was? 
Mein Mann und ich haben auch 
immer so laut gestritten. Unsere be
freundeten Paare dagegen strit- 
ten sich nie. Ich war sicher, etwas 
stimmt mit uns nicht. Bis ich  
eines Tages feststellte, dass alle un
sere Bekannten inzwischen  
getrennt waren, nur wir nicht.»

Renata sah darin eine Art «Lizenz 
zum Brüllen», sie wurde mit je-
dem Streit lauter und begann es 
offensichtlich zu geniessen. Für 
das Baby waren unsere gelegentli
chen Ausraster ganz normal,  
während ich sie als notwendiges 
Übel auf mich nahm.

Bigna konnte das nicht. Ich bemerk
te sie erst, als Renata unseren 
Streit unterbrach und ruhig sagte: 
«Bigna ist da.» Zitternd stand  
sie in der Tür, vollbepackt mit Bü-
chern, die sie geborgt hatte. 
«Komm rein», sagte ich, doch sie 
schüttelte den Kopf und blieb  
auf der Schwelle, bis ich ihr die Bü
cher abnahm und mich mit ihr 
vors Haus setzte.

Nach einer Weile sagte sie: «Du 
darfst nicht weggehen.» «Das habe 
ich auch nicht vor», versicherte 
ich, «es ist mehr so, dass Streiten 
weh tut, aber nicht Streiten  
manchmal noch viel mehr.» Ich er-
zählte von der Therapeutin. Big- 
na begann zu weinen, zuerst still, 
dann immer heftiger. «Mamma 
und Bap haben auch gebrüllt», er
zählte sie endlich, «bis ich ge-
schrien habe, hört auf! Da hörten 
sie auf, und Bap verliess uns.  
Daran bin also ich schuld, ich Ha-
lunkin.» Der romanische Aus-
druck, den sie verwendete – baro
nessa futüda, die futsche Baronin –, 
war so witzig, dass ich ein Lachen 
nicht verkneifen konnte.

«Ganz bestimmt bist du nicht 
schuld», versicherte ich. «Eher ist 
es so, dass manchmal selbst 
Schreien nichts mehr nützt. Und 
ja, es kann auch sein, dass man 
mit dem Geschrei etwas kaputt 
macht.» «Bei mir hat es etwas  
kaputt gemacht», sagte Bigna. Ich 
dachte: Ja, bei mir auch. Aber 
noch verkniff ich mir die Tränen.Mit diesem Beitrag endet die Rubrik «Je-

sus hat das Wort». In ihren Beiträgen  
spürte die Theologin Marianne Vogel Kopp 
der Frage nach, auf welche Weise Jesus 
das «Reich Gottes» lebte und verkündete.  
Mehr zum Konzept:  reformiert.info/wort 

Erwartung seiner Hörerschaft an 
etwas Majestätisches. Ein Mensch 
warf ein läppisches Senfkorn in 
seinen Garten. Vielleicht schüttelte 
er eine Decke aus oder warf das 
Korn den Hühnern mit Küchenab­
fällen als Futter hin; von einem ge­
zielten Anbau ist keine Rede. Senf 
war eine Feldstaude; sie samte so 
überreich ab, dass sie schon bald 
einmal alles überwucherte. Wer al­
so hätte ein derart unausrottbares 
Gewächs schon freiwillig in seinem 
Garten ausgesät? Jesus lachte, weil 
sein Alles-in-allem-Gott in seiner 
Präsenz einem Überwucherungs­
wunder gleicht, das sich hemmungs­
los-grenzenlos-himmelerdenweit 
ausbreitet. Marianne Vogel Kopp

Jesus war der geborene Erzähler, 
Menschen hingen an seinen Lip­
pen. Sein Thema: Wie Gott die Welt 
verwandelt durch sein Darin-Sein. 
Jesus drohte nicht mit dem Welten­
de wie der Asket Johannes der Täu­
fer. Vielmehr erzählte er Gleichnis­
se, in denen Schalk aufblitzte. Er 
holte die Menschen mit Bildern ab, 
die ihnen vertraut waren. Jenes von 
den Vögeln etwa, die im Schatten 
der Zweige nisten, kannten sie aus 
Ezechiel 17. Beim Propheten war 
der Baum jedoch eine prächtige Ze­
der. Welche Komik also, dass ausge­
rechnet eine gewöhnliche Senfstau­
de denselben Schutz bieten könnte! 
Das tönte schräg, bildete einen Riss 
im Denken der Zuhörer. Sie horch­
ten verwundert auf, weil Vertrautes 
zum Unvertrauten wurde. Solche 
Spannung entlud sich schon immer 
gern in erlösendem Gelächter.

Nein, es heisst in der Bibel nirgend­
wo konkret, Jesus habe gelacht. 

Sonst hätte Umberto Eco seinen Ro­
man «Der Name der Rose» nicht 
schreiben können, in dem das La­
chen vollständig ausgemerzt wer­
den sollte. Jesu Lachen lässt sich in 
den Evangelien nur zwischen den 
Zeilen ausmachen. Aber dass er von 
seinen Gegnern als «Fresser und 
Weinsäufer» (Mt 11,19) verspottet 
wurde, ist ein Hinweis auf seine 
fröhlich-heitere Lebenskunst.

Das Heilige ist seit jeher nahe am 
Komischen. Jesus konnte für seine 
Beschreibung vom «Reich Gottes» 
als umfassender Wirklichkeit nicht 
einfach Bilder aus der Welt-wie- 
sie-ist verwenden. Dieses Gott-in-
und-um-und-zwischen-uns war ei­
ne erweiterte Dimension, für dieses 
Alternativ-Universum mussten aus­
gefallene, irritierende Bilder her. 
Wenn Jesus das «Reich Gottes» mit 
einem Senfkorn verglich, so tat er 
dies von Anfang an mit einem Au­
genzwinkern. Er durchkreuzte jede 

 Jesus hat das Wort 

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring

Lukasevangelium 13,18 f.

Das Reich Gottes  
ist einem Senfkorn 
gleich, das einer 
nahm und in seinen 
Garten säte. Und  
es wuchs und wurde 
zu einem Baum,  
und die Vögel des 
Himmels nisteten  
in seinen Zweigen.



NATURPARADIES NAMIBIA
4. – 21. September 2019

Spektakuläre Wüsten und 
tierreiche Savannen 

ERLEBNISREICHES 
PORTUGAL

20. – 29. September 2019
Kulinarik, Kultur und Seefahrer

FLUSSKREUZFAHRT 
STRALSUND – BERLIN
7. – 14. September 2019 
Begeisternde Städte und 
faszinierende Landschaften

KULTOUR FERIENREISEN 
VIELE WEITERE REISEN AUF: www.kultour.ch | 052 235 10 00 | info@kultour.ch 
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Zeitung «reformiert», 68 × 103 mm, Babysittingkurse

SRK Kanton Bern, Bildung SRK
Bernstrasse 162 | 3052 Zollikofen
Tel. 031 919 09 19 | bildung@srk-bern.ch

Werde  
Babysitting-Profi
Jetzt mit dem  
Babysitting-Kurs SRK

Infos und Anmeldung:  
www.srk-bern.ch/babysitting

INSERATE

Exerzitien ohne Religion & Esoterik 
Innehalten, schweigen & meditieren für eine 
neue, leichtere Sicht auf Deinen roten 
Lebensfaden – Jura (SO) –  20. - 25. Oktober 
Alex Bauert – www.roterlebensfaden.ch 

 

Exerzitien ohne Religion & Esoterik 
Innehalten, schweigen & meditieren für eine 
leichtere Sicht auf Deinen roten Lebensfaden.  
Alex Bauert – Psychologe / Jurist – Bern 

20.-25.10.19 – www .roterlebensfaden.ch 

 

 
  

www.friedwald.ch 
Baum als letzte Ruhestätte 
75 Anlagen in der Schweiz 

052 / 7414212  Basel/Bern: 031 312 90 91  Zürich/Ostschweiz: 052 536 48 87
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www.humanrights.ch
➝ Über uns ➝ Freiheitsentzug | PC 34-59540-2

Kommentar

Michael Jackson, King of Pop 
(����–����): Als Sänger, Komponist 
und Performer prägte er das Le-
bensgefühl einer ganzen Genera-
tion mit. Seine griffi  gen Songs, 
die androgyne Stimme, die energie-
geladenen Tanzeinlagen und 
der sorgfältig choreografi erte Gigan-
tismus machten ihn zu einem 
der ganz grossen Stars der ��er- und 
��er-Jahre.
Dass er bei aller Genialität ein schrä-
ger Vogel war, gehörte irgend-
wie dazu, und die Fans liessen ihm 
so manches durchgehen. Man 

munkelte aber schon zu seinen Leb-
zeiten, dass da noch mehr war 
als blosse Extravaganz. Dass ein 
dunkles Geheimnis auf ihm las -
tete. Dass er womöglich auf Jungs 
stand und dem einen und ande-
ren auch zu nahe trat. Nachzuwei-
sen war trotz zweier Prozesse 
nichts, aber die Gerüchte kamen 
nie zum Verstummen.
Doch jetzt, jetzt scheint endlich klar 
zu sein: «Jacko» war ein Knaben-
schänder. Die jüngst in einem Do-
kumentarfi lm veröff entlichten 
Aussagen zweier Männer, die da-

mals noch Buben waren, kommen 
einem Beweis ziemlich nahe. Als 
sofortige Reaktion auf diese Enthül-
lung haben Radiosender in Ka-
nada und Norwegen Michael Jack-
son «bis auf Weiteres» aus dem 
Programm gekippt.
Diese Refl exhandlung ist gut ge-
meint, aber falsch. Denn Kunst und 
Moral liegen nicht auf derselben 

Ebene, und folglich gehören sie 
auch nicht miteinander vermischt. 
Grosse Kunst darf der Öff entlich-
keit nicht entzogen werden, auch 
dann nicht, wenn die Quelle, 
aus der sie fl oss, unrein ist. Tunlich 
ist es nur, wenn die Kunst selber 
kontaminiert ist, also hetzerisch, 
rassistisch, diskriminierend 
oder anderweitig intolerabel.

Es droht das Mittelmass
Diesen Vorwurf kann man Jackson 
nicht machen. Seine Kunst ist 
soweit clean. Und auf jeden Fall ein 
Stück Musikgeschichte. Wo kä-
men wir hin, wenn wir nur noch die 
Werke moralisch und juristisch 
«sauberer» Kulturschaff ender dul-
den würden? Wir müssten uns 
bald mit argem Mittelmass zufrie-
dengeben.
Der englische Komponist Benjamin 
Britten, keinesfalls frei vom Ver-
dacht der Pädophilie, wie auch der 
amerikanische Regisseur, Dar-
steller und Autor Woody Allen: Ih-
re Werke ächten? Charlie Chap-
lin, der nicht nur als herausragen-
der Komiker, Filmproduzent 
und Schauspieler in Erinnerung 
bleibt, sondern auch als Ehetyrann 
und Liebhaber minderjähriger 
Mädchen: Seine Filme ächten? 
Klaus Kinski, einst gefeiert als «ul-
timativer Schauspieler», soll sich 
an seiner Tochter vergriff en haben: 

Sein Schaff en ächten? Der anti se-
mitische Richard Wagner, mu-
sikalischer Neuerer und Visionär: 
Seine Opern ächten?
Man sieht: Solche Säuberungsak-
tionen machen die Welt nicht 
besser, sondern kulturell ärmer. 
Sie nehmen der Öff entlichkeit 
Gross artiges weg, das erschaff en 
wurde von Begnadeten. Von 
Ausnah metalenten, die zugleich 
unvoll kom men waren, fehlge-
leitet von Schwächen, Leidenschaf-
ten, Trieben und Verlockungen.

Kein Freipass
Es sei betont: Auch Genies haben 
keinen Freipass für Pädophilie, 
Antisemitismus, Frauenverachtung, 
Mord und Totschlag. Wer im-
mer solche Taten begeht, handelt 
ver werfl  ich. Aber die Kunstwer-
ke, sie müssen als etwas Eigenstän-
diges, Authentisches und Leben-
diges unangetastet bleiben. Michael 
Jacksons «Earth Song» bleibt ein 
grossartiger Hymnus, auch wenn 
sein Erschaff er als Mensch ge-
fehlt hat. Hans Herrmann

Michael Jackson, Gigant mit dunklen 
Seiten.  Foto: Sjors Provoost / Wikimedia

Von Meistern, 
Moral und 
Mittelmass
Kultur Soll man zwischen Künstler und Kunst un-
terscheiden? Man soll. Fehlbare Genies wie der 
pädophile Michael Jackson gehören hinterfragt, 
ihr Werk aber muss unangetastet bleiben.

Hans Herrmann
«reformiert.»-Redaktor
in Bern
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Vom Glück, 
zu säen und 
zu ernten

 Tipps 

Jesus und Maria Magdalena.� Foto: zvg Station am Weg. �  Foto: Jürg Curschellas

Der andere Kreuzweg 
durch Bern
Kunstschaffende der Gegenwart in-
terpretieren die 14 Stationen des 
traditionellen Kreuzwegs neu in 
ihrer eigenen, künstlerischen Spra-
che. Ihr Schaffen ist geprägt von 
den Themen Leiden und Sterben, 
Trauer und Wut, Macht und Ohn-
macht. Ein Rundgang, der in der 
Heiliggeistkirche endet. nm

«Kunst kreuzt Weg», 20. April, 16–18.30 Uhr, 
Start: Progr, Waisenhausplatz 30, Bern

Gartenbuch

Theater Veranstaltung

Biblische Geschichten mit 
Aktualität verknüpfen
Das Stück «Die Probe» ist ein Thea-
ter im Theater: Schauspieler proben 
das Passionsspiel kurz vor der Pre-
miere. Die Regisseurin unterbricht 
die Probe für Regieanweisungen. 
Während diesen Pausen verknüp-
fen Schauspielerinnen und Schau-
spieler die Passionsgeschichte mit 
der heutigen Aktualität. nm

«Die Probe», 16./17./19. April, 20.30 Uhr. 
Marienkirche Solothurn. www.dieprobe.ch

Das Buch nimmt Leserinnen und 
Leser mit auf eine Reise in die Welt 
der Weleda-Gärtner, erzählt über 
die Zusammenhänge von Kosmos 
und Erde, den Eigenschaften gesun-
den Bodens und der Kunst, den Gar-
ten im Gleichgewicht zu halten. 
Nebst gut hundert eindrücklichen 
Fotos enthält die Neuerscheinung 
auch Tipps zum biologisch-dyna-
mischen Gärtnern wie auch zum 
biologischen Pflanzenschutz. nm

Kristina Hartman, Christoph Möldner: Das 
Wissen der Weleda Gärtner. Verlag Eugen 
Ulmer, 248 S., Fr. 39.90. www.ulmer.de

 Leserbriefe 

reformiert. 3/2019, S. 1
«Allein mit Geld lässt sich Migration 
nicht stoppen»

Selber Denken
Vielen Dank für diesen Artikel. Er 
lässt sich erstens als kirchliche Stim-
me keinen politischen Maulkorb 
verpassen (wie dies ja kürzlich gefor-
dert wurde). Und er stellt zweitens 
wichtige Fragen: Was hat Glencore 
mit Migration zu tun? Die Kon- 
zernverantwortungsinitiative mit 
der geplanten Verstärkung der  
strategischen Wechselwirkungen 
zwischen Migrationspolitik und  
internationaler Entwicklungszusam-
menarbeit (Switzerland first!)?  
Welchen Preis bezahlen wir, wenn 
wir notleidende Menschen als Mit-
tel zum Zweck (z. B. der Migrations-
abschreckung) missbrauchen?  
2019 ist ein Wahljahr. Viel Vergnü-
gen beim «Selber-Denken»!
Paul Leuzinger, Zürich

Grund zu bleiben
Ich danke Ihnen für die letzte Aus-
gabe des «reformiert.». Beson- 
ders das Titelblatt hat mich darin 
bestärkt, wieder mal nicht aus  
der Kirche auszutreten. Ich habe je-
des Mal Freude, wenn ich im  
«reformiert.» politische und kriti-
sche Stimmen lesen kann!
Andreas Gehrig, Nidau

reformiert. 2/2019, S. 1
Mitreden gehört zum kirchlichen 
Auftrag

Grund zu gehen
Ja, mitreden gehört zum kirch-
lichen Auftrag, aber tun Sie das bitte 
neutral und lassen Sie beide  
Seiten zu Wort kommen. Was Sie 
machen, ist reinste SP-Propagan- 
da und hat rein gar nichts mit «mit-
reden» zu tun. Wenn Sie schon  
politisch mitreden wollen und, wie 
Sie es nennen, «den kirchlichen  
Auftrag» erfüllen wollen, dann re-
den Sie doch mal über Verding- 
kinder und welche himmeltraurige 
Figur die Kirche da gemacht hat  
und immer noch macht! Oder über 
die Tatsache, dass die Kirche Tau-
sende lslamisten ins Land holt, die 
weder unseren Glauben noch un- 
sere Gesetze respektieren und wäh-
rend der Überfahrt die Christen  
unter ihnen über Bord geworfen ha-
ben! Aber nein, Sie äussern sich  
lieber zu Anti-SVP-Kampagnen, bla-
sen mit der Aktion Libero und den 

Mainstreammedien ins gleiche 
Horn. Nein, Sie werden sich schon 
nicht die Finger verbrennen, die 
Asylmillionen sind Ihnen zu wich-
tig. Ich werde jetzt definitiv aus  
der Kirche austreten. Sie brauchen 
nicht noch von meinem sauer  
verdienten Geld zu leben wie die Ma-
den im Speck. Das heisst nicht, dass 
ich nicht an Gott glaube, ich kann 
einfach diese Zwischenhändler mit 
ihrem verlogenen und feinen  
Getue nicht mehr ernst nehmen! Ja, 
auch Menschen mit einem gesun-
den Menschenverstand und solche, 
die noch selbst denken können,  
haben schon in der Bibel gelesen.
Walter Oberli, Oberburg

reformiert. 3/2019, S. 2
Blick von zwei Seiten aufs Christsein

Absurde Ansicht
«Auf der Kanzel hat Politik nichts 
zu suchen.» Diese Aussage des 
SVP-Politikers Erich von Siebenthal 
würde jedem Diktator grosse Freu- 
de bereiten. Die Ansicht, Kirche und 
Religion seien vor allem dazu da, 
die frohe Botschaft zu verkünden, ist 
doch absurd. Das Christuswort  
«Ihr seid das Salz der Erde» oder «Ihr 
seid das Licht der Welt» wäre nach 
von Siebenthal vermutlich auf ein 
Kerzlein in der Kirche oder auf  
den Versammlungsraum beschränkt. 
So wird die christliche Botschaft 
zum Umhängemäntelchen herab- 
gewürdigt und ist nichts wert.  
«Das Licht der Welt» gehört überall 
hin, auch in die Politik. Von der 
gottlosen Politik haben wir mehr  
als genug.
Peter Bergmann, Oberwil i. S.

reformiert. 3/2018, S. 5–8
Coffee to stay

Anregende Ecke
Ich bin ein wohlwollend kritischer 
«reformiert.»-Leser und habe  
Ihren anregenden Beitrag zur Kaffee- 
Trinkkultur gelesen: drei tolle  
Seiten! Als Nachbar der Siedlung 
Schmidebach in Grossaffoltern  
besuche ich ab und zu gerne den dort 
von den Bewohnerinnen und Be-
wohnern betriebenen und schön ge-
pflegten Gemeimschaftsraum  
«egge». Die Schmidebächlerinnen 
und -bächler treffen sich jeweils 
werktags zwischen neun und zehn 
Uhr zu einem feinen Kaffee und  
zu interessanten Gesprächen. Im «eg-
ge» schätzen die Bewohnerinnen 
und Bewohner sowie Besucher zu-

dem übers Jahr auch einige besinnli-
che, durch die Dorfpfarrerin und  
eine Pianistin angenehm und schlicht 
gestaltete Andachten. Der «egge»  
ist eine schöne Bereicherung, fördert 
in offener und freundlicher Art  
die Zusammengehörigkeit und regt 
hoffentlich auch zur Einrichtung 
weiterer solcher «Ecken» an, wo sich 
Kaffee-, aber auch Tee- und Was
sertrinker offen treffen und unter-
halten können.
Peter Affolter, Grossaffoltern

Phacelia lockt Bienen, Hummeln und Schmetterlinge an.� Foto: zvg

 Agenda 

 Begegnung 

Mehr Vielfalt im Garten

Wie gestalte ich meinen Garten für 
Wildbienen, Vögel, Igel und Insekten? 
Kaspar Pfister zeigt in seinem Refe- 
rat mit Bildern, wie mehr Artenvielfalt im 
Garten und auf dem Balkon gelingt.

Mo, 1. April, 19.30–21 Uhr 
Ref. KGH, Oberdorfstrasse 6, München-
buchsee

Ohne Anmeldung. Kollekte.  
www.nvm-buchsi.ch

Café Palestine Bern

Die deutsch-israelische Schauspiele-
rin und Sängerin Nirit Sommerfeld 
spricht über ihre Erkenntnisse aus ihrem 
Mutterland Israel. Dazu Klezmer- 
Klänge des «Orchester Geistreich».

Mo, 1. April, 19 Uhr 
Brasserie Lorraine, Bern

Natur im Siedlungsraum

Christa Glauser und Georg Ledergeber 
erklären in ihrem Vortrag, wie mehr  
Natur im Siedlungsraum zu haben ist.

Do, 4. April, 19.30–21 Uhr 
Ref. KGH, Kirchstrasse 12, Bolligen

Ohne Anmeldung. Kollekte.  
www.nubis.birdlife.ch

Pilgernd durch die Nacht

Nach einem Mitternachtsimpuls in der 
Heiliggeistkirche der Aare entlang  
zum Kirchlein Kleinhöchstetten pilgern 
und den Ostermontag begrüssen.

Sa, 20. April, 24 Uhr
Heiliggeistkirche Bern

Ausrüstung: Stirn- oder Taschenlampe, 
Rucksack mit Tee und Zwischen- 
verpflegung, Regenschutz. Anmeldung  
bis 12. 4.: pius.freiermuth@gmx.ch

Ostermarsch

Der diesjährige Ostermarsch «Frieden 
statt Krieg exportieren!» richtet sich 
gegen Waffenexporte in Bürgerkriegs-
länder und für mehr ziviles Engage-
ment in der Gesellschaft.

Mo, 22. April, 13 Uhr 
Eichholz an der Aare

Schlusskundgebung auf dem Münster-
platz ab 14.30 Uhr mit karibischen  
Klängen, Speis und Trank aus dem Jura.

Lust am Lisme

Im Strickkurs unter der Leitung von Bri-
gitte Baumann stricken Frauen jeden 
Alters von der Anfängerin bis zur Fort-
geschrittenen, was das Zeug hält.

24.4/13.5/27.5/17.6/1.7 
Jeweils montags ab 18 Uhr  
im Atelier Kunstküche, Hofstetten- 
strasse 12, Thun

www.projektenetzwerkthun.ch

Seminar: Kirche im digitalen Wandel

Die Kirche steht vor der Herausfor
derung, sowohl sinnvoll als auch glaub-
würdig digital präsent zu sein. Wie  
ihr das gelingen kann, diskutieren unter 
anderen Charles Martig und Michael 
Giger am BEA-Fachseminar. 

Mi, 1. Mai, 10–13 Uhr 
Grosser Kongressraum, BEA-Ausstel-
lung, Mingerstrasse 6, Bern

Kosten: 40.– (BEA-Eintritt inbegriffen). 
Anmeldung bis 23. 4.: 
kursadministration@refbejuso.ch

 Kultur 

Lesung: Therese Bichsel

Die Berner Schriftstellerin Therese 
Bichsel liest aus ihrem neuesten  
Buch «Überleben am Red River». Dazu  
musiziert Thomas Keller auf der Hals
zither, einem traditionellen Instrument.

Fr, 29. März, 20 Uhr 
Kirchgemeinderaum Eggiwil

Seniorentheater

Das Oberdiessbacher Seniorentheater 
«Silberdischtle» bringt Kurt Frau- 
chigers Seniorenkomödie «Jetzt geit’s 
los» auf die Bühne. 

– Sa, 30. März, 20 Uhr

– So, 1. April, 14 Uhr

	 Ref. KGH, Oberdiessbach

Tagesausflug: Trachselwald

Michael Tschanz präsentiert Geschich-
te und Literatur in und um Trachsel-
wald. Themen sind die Täufer, die Bau-
ernkriege sowie die mit der Region 
verbundenen Schriftsteller Jeremias 
Gotthelf und Carl Albert Loosli.

Sa, 6. April, 10.40 Uhr
Treffpunkt: Bahnstation Grünenmatt

Kosten: Fr. 20.–. 076 303 09 29.  
Anmeldung: chtour@chtour.ch

Sternstunde: Wohin mit dem Kreuz?

Kirchliche Bauwerke und christliche 
Symbole prägen den öffentlichen 
Raum. Doch die religiöse Landschaft 
verändert sich. Eine Reise durch die 
ländliche Schweiz.

So, 14. April, 10 Uhr  
Fernsehen SRF 2

Frühlingskonzerte

Die Stiftung Diaconis feiert heuer das 
175-Jahr-Jubiläum. Aus diesem An- 
lass finden zwei Konzerte in der Berner  
Diaconis-Kirche statt.

– Fr, 26. April, 20.30 Uhr 
James Gruntz mit dem Brass Ensemb-
le des Berner Symphonieorchesters

– Sa, 27. April, 20.30 Uhr 
Steff La Cheffe mit dem Percussion 
Ensemble des Berner Symphonie
orchesters

	 Schänzlistrasse 27, Bern
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 Tipp 

Die kirchlichen Hilfswerke Fasten-
opfer und Brot für alle organisieren 
zum 50-Jahr-Jubiläum der ökume
nischen Zusammenarbeit einen na
tionalen Suppentag mit Rahmen
programm im Herzen von Bern. Um 
10.30 Uhr findet in der Heiliggeist-
kirche beim Bahnhof ein Jubiläums
gottesdienst statt, der vom  Kampa-
gnengast Bembet Madrid aus den 
Philippinen und dem Chor der Na
tionen mitgestaltet wird. Anschlies-
send kocht der Koch und Food- 
Waste-Pionier Mirko Buri auf dem 
Bahnhofplatz Suppe.

Neben Musik, Kinderprogramm 
und Unterhaltung zeigen die Orga-
nisatoren zum ersten Mal die Aus-
stellung «50 Frauenporträts». Diese 
zeigt engagierte Akteurinnen aus 
der Schweiz und den Projektlän-
dern der beiden Hilfswerke.

Eine der vorgestellten Frauen ist 
die Ordensschwester Nathalie Kan-
gaji. Die Kongolesin kämpft in ihrer 
Heimat als Anwältin für die Rechte 
von Menschen, die unter dem Ko-
balt- und Kupferabbau von indust-
riellen Minen leiden. nm

«Nationaler Suppentag», 13. April, 10.30 Uhr, 
Gottesdienst, Heiliggeistkirche Bern.  
11.30–14.30 Uhr, Suppe und Programm auf 
dem Berner Bahnhofplatz. 
«reformiert.» sprach mit Nathalie Kangaji: 
 reformiert.info/kangaji 

Jubiläumsanlass

Suppe, Gottesdienst 
und eine Ausstellung

Thurgauer Dörfchen Heldswil, fern-
ab vom grossstädtischen Trubel. 
Hier kann Weyeneth ungestört den 
Geheimnissen von Stein, Ton und 
Klang nachspüren.

Beat Weyeneth eröffnete bereits 
in der zweiten Hälfte der 1980er-Jah-
re eine Werkstatt für Instrumenten-
bau. Dabei interessierte ihn nicht 
das klassische Instrumentarium, 
sondern das Ursprünglich-Urtümli-
che aus aller Welt: die slovakische 
Hirtenflöte Fujara, das Didgeridoo, 
Schlaghölzer, Trommeln, Gongs. In 
dieser Zeit erfuhr er auch von einem 
besonderen Exponat aus der späten 
Steinzeit im Louvre von Paris. Es 
besteht aus mehreren klingenden 
Steinen, die von den Menschen da-
mals vermutlich zum Musizieren 
verwendet wurden.

Steine, die klingen? Weyeneth 
wurde hellhörig. «Ich begann, auf 
meinen Bergwanderungen Steine 
aufzuheben und abzuklopfen», er-

zählt er. Nach und nach wurde der 
Stein als Klangmaterial zu seiner 
Leidenschaft. Er suchte intensiv nach 
Bezugsquellen und landete schliess-
lich in den Veltliner Serpentinbrü-
chen. Hier lässt er sich Rohlinge frä-
sen, die er in seiner Werkstatt dann 
in Form bringt.

Seine Entwicklungen sind viel-
gestaltig und klanglich ausgereift. 
«Mit Erfahrung und etwas Physik 
gelingt es mir nun auch, nicht nur 
den Grundton einer Steinklangplat-
te zu stimmen, sondern auch die 
mitschwingenden Obertöne.» Das 
Ergebnis sei ein runder Gesamt-
klang ohne Reibung.

Alpen im Morgennebel
Nun steht Weyeneth in seinem Kon-
zertraum an einem körnigen Stein-
block mit einer schalenförmigen 
Vertiefung, in der eine Steinkugel 
liegt. Weyeneth gibt der Kugel ei-
nen Stoss und beginnt, am Stein zu 
reiben. Vor dem geistigen Auge des 
Zuhörers taucht langsam eine Al-
penlandschaft aus dem Morgenne-
bel auf. Naturgeister rufen, in einem 
Tobel rauscht ein Bergbach, Kuh-
glocken ertönen, sogar Klangfetzen 
von einem Alphorn scheinen anzu-
klingen: Da ertönt die Magie des sin-
genden Steins. Hans Herrmann

Regula Stämpfli (51) ist promovierte 
Historikerin und arbeitet als Politolo-
gin, Dozentin und Autorin.  Foto: Getty

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Regula Stämpfli, Politphilosophin:

«Die Idee,  
auf der Kanzel  
zu stehen, 
gefiel mir sehr» 
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Stämpfli?
Religion ist für mich nur im Kon-
text von Freiheit zu betrachten. 
Und Freiheit – wie auch Unfrei-
heit– ergibt sich immer im Zusam-
menhang mit anderen Menschen. 
Für mich ist die Freiheit zur Frei-
heit entscheidend: Keine Autorität 
darf mich dazu zwingen, bestimm-
te Dinge zu tun oder zu denken. 
Deshalb gehört Religion für mich in 
den privaten Bereich, in nicht-poli-
tische Zusammenhänge. 

Und wie haben Sie es mit der Bibel?
Als Vierjährige erhielt ich von mei-
ner Grossmutter eine Kinderbibel. 
Die konnte ich bald auswendig, kri-
tisierte sie und formulierte Verbes-
serungsvorschläge. Beeinflusst war 
ich von Gustav Schwabs «Die klassi-
schen Sagen des Altertums», die mir 
meine Geschwister schenkten. 

Prägten Sie diese Geschichten?
Diese beiden Bücher brachten mich 
zur politischen Philosophie. Als 
Kind stand ich gerne auf der Büh-
ne oder trat vor meiner Plüschtier
sammlung als Rednerin auf. Die 
Idee, von der Kanzel herab zu pre-
digen, gefiel mir sehr und ist ge
blieben. Anstatt auf der Kanzel zu 
stehen, führe ich nun Teams und 
arbeite als Dozentin. Ich habe mir 
bis heute eine urtümliche Kinder-
frömmigkeit erhalten. 
 
Wie drückt sich diese aus? 
Ich wünschte mal jemandem einen 
gesegneten Tag, und das fand der 
Grosskapitalist dann unheimlich 
originell. Ich bin gerne täglich dank-
bar für den Himmel über mir und 
das moralische Gesetz in mir. Es gibt 
mehr als nur das, was sich materiell 
manifestiert. 

Bezeichnen Sie sich als Christin?
Um Göttinnen willen! Vielleicht als 
Lara Croft, als Hannah Arendt, als 
rächende Göttin, als Olympiade der 
Philosophie, als Magd oder als Blu-
menkind. Religiöse Etiketten aber 
sind nicht mein Ding und sollten es 
auch für andere nicht sein. Wie ge-
sagt: Religion ist Privatsache. 
Interview: Nicola Mohler

 Porträt 

Das Instrument hat ungefähr die 
Grösse eines Klaviers. Ansonsten 
aber sieht es ungewohnt aus, fremd, 
archaisch. An einem Holzrahmen 
sind massive Lamellen aus dunk-
lem, poliertem Stein aneinanderge-
reiht, dicht und der Länge nach ge-
ordnet. Die Konstruktion ähnelt 
einem wuchtigen Xylofon, dessen 
waagrechte Spielfläche in die Senk-
rechte gekippt ist.

Nun tritt ein schlanker, grauhaa-
riger Musiker ans Instrument. Er 
strahlt Gelassenheit und innere Ru-
he aus. Er taucht die Handflächen 
kurz in eine Wasserschale, um sie 
zu benetzen. Dann beginnt er, über 
die oberen Enden der Steinlamel-

Er weckt den Zauber 
des singenden Steins
Musik  Beat Weyeneth brennt für den Stein. Aus dem Material sind auch 
seine Instrumente gefertigt, mit denen er magische Klänge erzeugt.

len zu streichen, kurz und präzise, 
einmal an diesem Stein, dann an 
einem anderen, manchmal an zwei-
en gleichzeitig. Seine Hände wan-
dern, fliegen und huschen hin und 
her. Auf diese Weise bringt er die 
wuchtigen Steine zum Schwingen 
und entlockt ihnen eine überra-
schend meditative, sphärische Mu-
sik, von der man mit geschlossenen 
Augen annehmen würde, sie stam-
me wohl von einer Kirchenorgel.

Gruss aus der Steinzeit
Orgalitho heisst dieses kaum be-
kannte Instrument, der Name ist ei-
ne Kombination aus dem deutschen 
Wort Orgel und dem griechischen 

Lithos (Stein). Der Mann, der es 
spielt, ist zugleich dessen Erschaffer: 
der Instrumentenbauer und Musi-
ker Beat Weyeneth. Seine Werkstatt 
mit Konzertraum befindet sich im 

Beat Weyeneth am Orgalitho, einem von ihm entwickelten Steinklanginstrument.�   Foto: Gerry Nitsch

Beat Weyeneth, 60

Seit 1987 arbeitet Beat Weyeneth als 
Instrumentenbauer in eigener  
Werkstatt. Zuerst wirkte er in seinem 
Heimatkanton Bern, heute im thur- 
gauischen Heldswil. Seine individuell 
gefertigten Instrumente lassen  
sich konzertant ebenso einsetzen  
wie in der Musiktherapie.

«Da begann ich, 
auf meinen Berg­
wanderungen 
Steine aufzuheben 
und abzuklopfen.»

 


